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Kobold-Attacke

Baal, der Moloch, wie der Dämon genannt wurde, verzog sein faltiges Gesicht zu einem tückischen Grinsen.

»Was willst du?«, fragte Ty Seneca scharf. »Warum hast du mich entführt?«

Der uralte Dämon kicherte.

»Du bist mein Köder«, sagte er. »Mit dir schlage ich gleich zwei Fliegen mit einer Klappe.«

»Köder?« entfuhr es Seneca. »Du hast den Verstand verloren, Alter. Wen willst du ködern?«

»Die Fürstin der Finsternis, Stygia. Und…«

»Und wen noch?«

»Asmodis…«


Seneca starrte den Erzdämon entgeistert an. War der Uralte wahnsinnig? Wie konnte er es wagen, sich mit Asmodis anzulegen?

Eine Ewigkeit lang hatte er als tot gegolten. Man munkelte, die Dämonin Stygia habe ihn vor langer Zeit vernichtet, weil er ihr im Wege war. Erstaunlich, dass sie das geschafft haben sollte, aber danach war Baal nie wieder in Erscheinung getreten.

Bis jetzt.

Jetzt kam er aus dem Nichts zurück und hatte der Fürstin der Finsternis den Krieg erklärt.

Das war akzeptabel, der uralten Feindschaft wegen.

Aber dass er sich auch mit Asmodis anlegen wollte, begriff Seneca nicht.

Es war einfach Irrsinn. Jeder, der das tat, konnte nur verlieren. Asmodis war einer der Mächtigsten. Und es gab niemanden, der das besser wusste als Ty Seneca, der Sohn des Asmodis!

Und jetzt wollte Baal ihn, Seneca, als Köder benutzen?

»Du unterschätzt meinen Vater«, sagte er. »Er wird sich nicht ködern lassen. Er wird dich höchstens vernichten - hinterher.«

Was das hinterher bedeutete, war klar. In dem Fall würde er, Seneca, tot sein. Asmodis würde keinen Finger rühren, um seinen Sohn zu retten.

Eher würde Stygia sich auf Kompromisse einlassen. Sie wollte etwas von Seneca. Das war ihm inzwischen klar geworden. Sie versprach sich einen Nutzen vom Sohn des Asmodis. Aber Asmodis selbst würde sich nicht erpressen lassen.

»Was auch immer du von Asmodis willst - er wird es dir niemals geben. Verwandtschaftliche Bande zählen für ihn nicht«, sagte Seneca.

Baal lachte wieder.

»Wir werden sehen, mein Gutester«, sagte er jovial. »Wir werden sehen, ob du ihm wirklich nichts wert bist. Bis dahin mach dich damit vertraut, dass du mein Gefangener bist, und dass es dir dabei verdammt schlecht gehen wird.«

Das war vor Wochen gewesen. Seneca zählte die Tage nicht mehr. Baal hatte nicht übertrieben. Die Gefangenschaft war wirklich unangenehm. Speziell für einen Mann wie Seneca, der sich bislang immer an der Spitze der »Hackordnung« befunden hatte.

Baal hatte ihn und auch Rico Calderone in Frankreich erwischt. Seneca hatte versucht, Professor Zamorra zu zwingen, ihn in seine eigene Welt zurückzubringen. Aber Baal hatte eigene Pläne mit ihm und hatte das verhindert.

Er hatte auch Calderone eingesackt. Aber scheinbar hatte er ihn gleich wieder freigelassen, aus welchem Grund auch immer. Seneca verstand nicht, warum Baal so handelte. Der Erzdämon musste wirklich wahnsinnig sein.

Aber er besaß auch eine ungeheure magische Macht. Seneca spürte sie, wenn Baal in seiner Nähe erschien, und Seneca ahnte, dass Baal selbst dem Kaiser LUZIFER gefährlich werden konnte, wenn er nur wollte.

Aber er wollte nicht. So närrisch war er nun wirklich nicht. Er verfolgte andere, einfacher erreichbare Ziele.

Seneca hoffte, dass sie nicht ganz so einfach erreichbar sein würden…

***

»Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich hier eigentlich soll«, sagte Kommissar Charbon, der mit seinem Assistenten Dent aus Roanne zum Château Montagne herübergekommen war. »Wir sind die Mordkommission, Professor. Für Einbruch und Diebstahl sind die Kollegen zuständig.«

Allerdings fühlte er sich durch den Anblick Nicole Duvals durchaus entschädigt. Professor Zamorras Gefährtin präsentierte sich in wadenhohen Stiefeln, einem bis zur Hüfte geschlitzten Rock und einer Bluse, die nicht allzu viele Fragen offen ließ.

Der Professor, recht profan in kariertem Flanellhemd, Jeans und Turnschuhen, zuckte mit den Schultern. »Es kann sein, dass es einen Toten gab«, sagte er. »Sicher bin ich mir zwar nicht, aber… Wie auch immer. In unserer Abwesenheit«, er deutete mit leichtem Kopfnicken auf Nicole, die sich auf die Kante des Arbeitspultes mit den Computerterminals gesetzt hatte, »múss sich jemand am Safe zu schaffen gemacht haben. Wir fanden den Arm eines Mannes in diesem Safe.«[1]

»Das«, sagte Charbon stirnrunzelnd, »bedarf allerdings einer eingehenden Erklärung.«

Zamorra wies auf ein Wandstück, das sich in nichts vom Rest der Zimmerwand unterschied. Die Tapetentür war scheinbar fugenlos und erst bei genauerem Hinsehen zu erkennen. »Dahinter«, erklärte er, »steckt der Safe. Die Tastatur für den Zahlencode befindet sich ebenfalls verborgen unter der Tapete. Die Tür öffnet für exakt drei Sekunden und schließt dann wieder, egal ob sich ein Hindernis dazwischen befindet oder nicht. Wird selbiges festgestellt, gibt es gleichzeitig bei der Polizei in Feurs Alarm.«

»Und warum ist dann…«, begann Pierre H. Dent, aber Zamorra winkte ab.

»Es hat keinen Alarm gegeben«, sagte er. »Vermutlich hat die Schaltung in dieser Form nicht funktioniert. Es ist, nebenbei erwähnt, auch das erste Mal, dass dieser Fall überhaupt eingetreten ist.«

Charbon schüttelte den Kopf. »Sie sind wahnsinnig, Professor«, behauptete er. »Wissen Sie, dass Sie sich der vorsätzlichen Körperverletzung schuldig gemacht haben, eventuell des Totschlags oder sogar des Mordes, wenn der Mann, der seinen Arm hier verloren hat, verblutete?«

»Deshalb habe ich Sie hergebeten«, sagte Zamorra. »Die Mordkommission. Zumindest kann er nicht im Château verblutet sein. Die Blutspuren, die Butler William überhaupt erst auf den Vorfall aufmerksam machten, waren eher marginal.«

»Ich sehe keine«, sagte Charbon. »Haben Sie sie schon entfernt?«

»Nein«, sagte Zamorra. »Sie sind einfach verschwunden. Genau so wie der Arm.«

»Moment«, sagte Charbon. »Nach dessen Verbleib hatte ich Sie gerade fragen wollen. Habe ich Sie gerade richtig verstanden: Der Arm ist verschwunden?«

»Ja.«

»Und wie bitte?«

»Er löste sich in Rauch auf.«

»Passen Sie jetzt mal ganz gut auf, Professor«, sagte Charbon. »Wir kennen uns seit einiger Zeit, nicht wahr? Ich weiß, dass Sie sich mit verrückten Dingen befassen. Aber wenn Sie mich jetzt mit so einer Verrücktheit verarschen wollen, ist das einfachste, was Ihnen passieren kann, dass ich Sie wegen groben Unfugs und Irreführung der Behörden belange.«

Zamorra nickte. »Ich habe mit dieser Reaktion gerechnet. Aber bedenken Sie, dass ich nichts vertuschen möchte. Wenn sich tatsächlich ein Toter findet, der hier eingebrochen ist, will ich mir nicht nachsagen lassen, ich hätte die Angelegenheit verschwiegen. Vielleicht sollten Sie Fingerabdrücke sichern oder…«

»Vielleicht sollte ich Sie auf Ihren Geisteszustand hin untersuchen lassen«, sagte Charbon. »Für so einen Blödsinn holen Sie uns hierher… Mein Bester, das bringt Ihnen nicht gerade Pluspunkte ein. Aber bevor wir gehen, möchte ich Ihnen noch einen Tipp geben: Diese Mörderschaltung Ihres Safes sollten Sie entfernen. Für den Fall, dass sich wirklich mal ein Einbrecher zu Ihrem Safe verirrt. Ist übrigens etwas entwendet worden?«

»Ein Bild.«

»Schön. Wenden Sie sich damit an die Kollegen vom Einbruchsdezernat. Wünsche noch einen guten Tag.«

Er warf noch einen abschiednehmend-bedauernden Blick auf Nicole, winkte seinem Assistenten und verließ Zamorras Arbeitszimmer.

Auf halber Treppe stoppte er. »Pierre, sehen Sie das?«, stieß er hervor.

War da nicht gerade eine sehr seltsame Kreatur durch die Eingangshalle getappt und hinter einer Tür verschwunden? So etwas wie ein fettes, aufrechtgehendes und geflügeltes Krokodil? Oder ein kleiner Saurier?

»Ich sehe, dass ich nichts sehe, Chef«, sagte Dent. »Und ich glaube, Sie wollen auch nichts gesehen haben.«

»Ist wohl besser«, murmelte Charbon. Denn ein Jungdrache passte nun wirklich nicht in sein Weltbild.

Wenig später waren sie auf dem Rückweg nach Roanne.

***

»Ich glaube, es war ein Fehler, die Polizei zu rufen«, sagte Nicole Duval. »Du hast dich allenfalls lächerlich gemacht. Außerdem - wenn es wirklich einen Toten gegeben hätte, wärst du jetzt dran.«

Zamorra nickte.

»Ich habe mir über die Konsequenzen dieser Diebstahlsicherung nie Gedanken gemacht«, sagte er. »Ich sollte die Schaltung tatsächlich entschärfen und mir etwas anderes einfallen lassen.«

Er sah aus dem Fenster des Arbeitszimmers. Draußen fuhr der Wagen mit den beiden Kripo-Beamten die Serpentinenstraße hinab.

»Ich wollte nur absolut sicher gehen«, sagte er. »Für den Fall, dass keine Magie im Spiel war.«

»Es kann keine Magie gewesen sein«, sagte Nicole. »Allenfalls Schwarzmagier könnten sich für den Tresor interessieren, aber Schwarzmagier können die M-Abwehr nicht durchdringen.« Damit war die weißmagische Schutzglocke gemeint, die Château Montagne überspannte. »Es muss also ein normaler Einbrecher gewesen sein.«

»Aber der Arm eines normalen Einbrechers löst sich doch nicht einfach in Rauch auf.«

»Glaubst du, ein Weißmagier klaut uns ein Bild, das wir gerade ein paar Tage vorher geschenkt bekommen haben?«, wandte Nicole ein.

»Ich glaube überhaupt nichts«, sagte Zamorra. »Ärgerlicherweise hat die Zeitschau des Amuletts nichts mehr gebracht, weil der Vorfall länger als 24 Stunden zurücklag, als wir eintrafen.« Mit dieser Zeitschau konnte er einen Blick in die Vergangenheit tun, der um so anstrengender wurde, je länger das Geschehen zurück lag - und alles, was über 24 Stunden hinaus ging, war höchstwahrscheinlich tödlich, weil es zuviel an Kraft erforderte.

Zamorra fragte sich, wer oder was dahinter steckte. Es musste doch eine Bedeutung haben!

Aber welche?

***

Baal, der Uralte, der lange als tot gegolten hatte, wechselte von einer Welt in die andere. Mit ihm kam eine Schockwelle, die alle in der anderen Welt alarmierte.

Panik brach aus.

Lange war kein Dämon aus den Schwefelklüften mehr hierher gekommen, denn Asmodis hatte seine schützende Hand über dieses Land gelegt.

Baal schlug die schützende Hand beiseite.

Er war hier!

Er dehnte seine unheilvolle Aura aus, und er verzichtete auf seine Fähigkeit, eine andere Gestalt anzunehmen und auch eine andere Aura vorzutäuschen. Er hätte sich wohl als Asmodis zeigen und jeden täuschen können, weil er selbst dessen Aura nachahmen konnte. Aber er blieb der, welcher er war.

Baal, der Moloch!

Seine Stimme durchdrang das ganze Land, die ganze Welt.

IHR GEHÖRT MIR!

Natürlich weigerten sie sich. Und ein bizarrer Kampf begann, an dessen Ende Baal der Sieger war.

Sein Sieg war eine Kampfansage.

Und eine Falle…

***

Eine bedrückende, düstere Wolke schwebte über dem wilden, zerklüfteten Land. Sie bereitete Kopfschmerzen und Übelkeit, selbst jenen, die von Natur aus dagegen gefeit hätten sein müssen. Doch ihre eigene Magie war nicht stark genug, dagegen anzugehen. Sie vermochten die Wolke nicht aufzulösen.

Und sie hatten niemals gelernt, ihre Kräfte zusammenzuschließen, um gemeinsam stärker zu sein. Im Gegenteil, sie waren ein Völkchen von absoluten Individualisten. Deshalb war es Baal auch so leicht gefallen, sie zu besiegen und sie sich zu unterwerfen.

Einige von ihnen zwang er, einen magischen Käfig zu bauen.

»Wer sich widersetzt, wird darin verrotten!«, teilte er ihnen allen mit. Und er ordnete an, dass um den Käfig herum Wachen aufgestellt wurden. Dann brachte er seinen Gefangenen her und sperrte ihn in diesen Käfig.

Einen Menschen!

»Wenn er entkommt, werde ich dieses ganze Land vernichten und jeden, der darin lebt, austilgen«, drohte Baal. Und um seine Macht ein weiteres Mal zu demonstrieren, ließ er Funken aus seinen Augen sprühten, ballte sie mit den Händen zu Feuerkugeln zusammen und schleuderte sie zwischen die Felstürme, die im magischen Feuer zerbrachen und zerstäubten. Erschrocken wirbelten die Besiegten auseinander. Lange Krallenfinger klammerten sich panikerfüllt in kleine Steinspalten, Haare sträubten sich.

»Ihr dürft mit dem Gefangenen machen, was ihr wollt«, fuhr der Moloch fort. »Nur zwei Dinge nicht: ihr dürft ihn nicht entkommen lassen, und ihr dürft ihn nicht töten.«

Einer von ihnen wagte es, Baal zu fragen: »Herr, wann wirst du unser Land wieder verlassen?«

Der Moloch tötete ihn mit einer Belegung zweier Finger. Die frei werdende Magie sog er in sich auf.

»Niemals mehr«, sagte er. »Ihr gehört mir! Für jetzt und alle Zeiten!«

So gab es also keine Hoffnung mehr…

***

»Wir müssen etwas tun«, sagte Krax.

»Wir können doch nicht einfach zulassen dass dieser Dämon…«

»Vergiss nicht, dass auch Asmodis ein Dämon ist«, wandte Broxo ein.

»Aber er hat uns nie etwas Böses getan. Im Gegenteil, er hat uns immer geschützt.«

»Und wo ist er jetzt, da wir Schutz brauchen?«, fauchte Noxarr. »Er lässt sich nicht blicken.«

»Er weiß vielleicht nicht, was geschehen ist. Wir müssen jemanden zu ihm schicken«, keckerte Panax. Er fuchtelte wild mit den Händen, und aus seinem gesträubten Haar sprühten Funken.

»Aber wer soll das tun?«, fragte Broxo.

Krax wechslte die Hautfarbe. Aus samtenem Blau wurde giftiges Grün. »Dann bist du der Freiwillige, der diese Aufgabe übernimmt. Hat jemand etwas dagegen einzuwenden?«

»Ja, ich!«, schrie Broxo.

»Freiwillige sind nicht stimmberechtigt«, sagte Krax. »Da also keiner etwas einwendet, machst du dich auf und unterrichtest Asmodis.«

»Aber ich habe mich doch gar nicht freiwil…«

»Natürlich hast du«, knurrte Noxarr. »Wir haben alle gehört, wie Koax sagte, dass du dich freiwillig gemeldet hast. Also los - tu deine Pflicht!«

»Immer auf die Kleinen«, ächzte Broxo. »Warum immer ich?«

Er erhielt keine Antwort.

Er wollte die Antwort auch gar nicht wirklich wissen. Sie wäre zu niederschmetternd gewesen.

Also machte er sich auf, Asmodis um Hilfe zu bitten.

***

Sam Dios rückte seine feuerrote Krawatte zurecht und betrachtete seinen Besucher nachdenklich. »So was wie dich kenne ich doch, Freundchen«, sagte er. »Du bist kein Mensch, auch wenn du so tust, als wärest du einer.«

Der Besucher war wenigstens zwei Köpfe kleiner als Dios, und Anzug und Schuhe wollten ihm nicht so recht passen. Das Haar sträubte sich auch immer wieder, und das Gesicht sah aus, als wäre es sehr aufwändig geschminkt worden. Die Finger waren extrem lang ausgebildet, und es sah so aus, als seien die Ohren lang und spitz. Das fiel vorwiegend auf, weil das sich sträubende Haar immer wieder den Hut hochdrückte, und jedesmal zuckte eine Hand des Besuchers zum Kopf und presste den Hut zurück auf den wilden Haarschopf.

»Guter Herr, natürlich kennt Ihr Geschöpfe meiner Art«, sagte der Fremde mit etwas schriller, nervöser Stimme. »Ihr seid doch der Schutzherr unseres Landes, auch wenn Ihr Euch inzwischen nicht mehr Asmodis nennt. Darf ich den Grund für die Veränderung erfahren?«

»Namen sind Schall und Rauch«, sagte Sam Dios und lehnte sich zurück. »Richtig - du bist ein Kobold, Freundchen.«

»Broxo heiße ich, Herr«, sagte der Besucher, der sich in dem mondänen Büro sichtlich unwohl fühlte. Hier wurde mit Immobilien gehandelt - und zwar mit hochwertigen, ab einer Million Euro aufwärts. Sam Dios lächelte verschlagen, als er an das große Geschäft dachte, das er gerade eingefädelt hatte. Der Vatikanstaat kaufte ein Bürohochhaus in Frankfurt/Main, nicht ahnend, dass der bisherige Besitzer, eine Baugesellschaft, in wenigen Tagen in Konkurs gehen würde, was einen Preisverfall von mehr als 50 Prozent zur Folge haben würde. Ebensowenig ahnte man im Vatikan, wer der Makler Sam Dios war, der darauf gedrängt hatte, den Vertrag so schnell wie möglich zu unterzeichnen. So lange Dios alles in seinem Büro erledigen und nicht selbst im Vatikan vorsprechen musste, lief er nicht Gefahr, als das enttarnt zu werden, was er wirklich war: der frühere Fürst der Finsternis, Asmodis, und damit einer der mächtigsten Erzdämonen überhaupt.

»Meine Sekretärin sagte mir das bereits«, sagte Dios und schob den köstlichen Gedanken daran zurück, dass seine Maklercourtage vorwiegend aus Kirchensteuergeldern finanziert wurde… »Du solltest dir übrigens, wenn du dich als Mensch unter Menschen bewegen willst, bessere Manieren angewöhnen. Angesichts einer Dame nimmt man den Hut ab.«

»Aber - aber meine Ohren«, stammelte Broxo. »Sie hätten mich doch verraten.«

»Da wüsste ich Abhilfe«, sagte Dios. »Du schneidest die Haare kurz, trägst ein blaues T-Shirt und schwarze Hosen und nennst dich Spock. Dann hält dich jeder für einen Fan der TV-Serie Star Trek.«

Davon hatte Broxo nie gehört - wie denn auch, denn im Koboldland gab es kein Fernsehen und kein Kino.

»Zur Sache: was treibt dich her?«

»Oh, es war ganz schön schwierig, Euch zu finden, Herr«, begann Broxo. »Da Ihr Euren Namen geändert habt…«

»Zur Sache!«, drängte Sam Dios. »Ich habe nicht ewig Zeit für dich. In einer Viertelstunde erscheint Monsignore Giacomo Toglietti, um einen wichtigen Vertrag zu unterschreiben. Also, mach vorwärts, Kobold.«

»Broxo heiße ich, Herr…«

Sam Dios holte tief Luft.

Der getarnte Kobold schrak zusammen. »DasKoboldlandwurdevoneinemmächtigenDämonüberfallenundwiralleunterjochtundzumGehorsamgezwungenundderDämonhatunseinengroßenmagischenKäfigbauenlassenundeinenGefangenendarinuntergebracht«, schnatterte er hektisch und kaum verständlich hervor.

Dios fauchte ihn an. »Du sollst zwar schnell, aber auch verständlich reden!« knurrte er erzürnt. »Das Ganze noch einmal, aber so, dass es auch Nicht-Kobolde verstehen!«

Der Kobold schluckte mehrmals heftig, dann setzte er erneut an: »Das Koboldland wurde von einem mächtigen Dämon überfallen und wir alle unterjocht und zum Gehorsam gezwungen und der Dämon hat uns einen großen magischen Käfig bauen lassen und einen Gefangenen darin untergebracht, und er hat uns gedroht, uns alle zu vernichten und das Koboldland für alle Zeiten besetzt zu halten… Herr, Ihr habt uns doch einst Euren Schutz versprochen. Helft uns, mächtiger Fürst der Finsternis!«

»Ich bin schon lange nicht mehr der Fürst der Finsternis«, sagte Asmodis.

Des Kobolds Augen wurden groß wie Suppenteller. Dann sank er förmlich in sich zusammen.

»Dann ist alles verloren«, jammerte er. »Dann…«

»Aber ich fühle mich dennoch an mein Versprechen gebunden«, fuhr Sam Dios fort. »Ich werde euch helfen. Wer ist der Dämon, der euch überfallen hat?«

»Er nennt sich Moloch Baal.«

Dios schüttelte den Kopf. »Das ist Unsinn. Baal ist tot, schon seit langer, langer Zeit.«

»Aber Herr, wenn ich es Euch doch sage! Ein alter Mann mit blauem, bösen Gesicht voller Falten und mit großer Macht.«

»Baal ist tot«, beharrte Asmodis. »Ich weiß es sicher. Stygia tötete ihn, die jetzt Fürstin der Finsternis ist - ihr habt im Koboldland wohl in den letzten Jahrhunderten nicht viel von dem mitgekriegt, was überall sonst in der Welt passiert?«

»Wir hatten nie Anlass, uns darum zu kümmern, Herr«, gestand Broxo. »Aber er nennt sich Baal!«

»Vielleicht ein anderer, der versucht, in Baals Fußstapfen zu treten und ihn nachzuahmen«, murmelte Sam Dios. »Gut, ich werde Stygia dazu befragen. Danach entscheide ich, was ich tue. -Dieser Gefangene, von dem du sprachest, sollte ich ihn vielleicht kennen?«

»Warum fragt Ihr danach, Herr?«

»Es könnte ein Versuch sein, mich in eine Falle zu locken«, überlegte Dios.

»Sicher kennt Ihr ihn nicht, Herr. Er ist ein Mensch. Baal nannte ihn Ty Seneca.«

Sam Dios zuckte zusammen.

»Geh jetzt«, sagte er ohne weiteren Kommentar. »Es bleibt nicht mehr viel Zeit, der Monsignore befindet sich bestimmt schon im Haus. Ich gebe dir später Bescheid, wie meine Entscheidung ausfällt.«

»Wann soll ich Euch wieder aufsuchen, Herr, um Eure Antwort entgegenzunehmen?«

»Du kommst nicht mehr hierher. Ich werde dich finden, wo auch immer du bist. Und jetzt verschwinde, bevor Monsignore Toglietti über dich stolpert.«

Hastig entfernte der Kobold sich -diesmal per Teleportation. Das heißt, er wollte sich entfernen - aber eine magische Sperre schleuderte ihn zurück. Kreischend landete er in der Mitte des Büros auf dem Teppich und wand sich in wilden Krämpfen.

»Trottel«, seufzte Sam Dios. »Glaubst du, ich sichere mich nicht gegen Überfälle ab? Und was nicht reinkommt, kommt auch nicht raus.« Er berührte einen Schalter an der ihm zugewandten Schreibtischkante. Augenblicke später trat ein Security-Mann durch eine Seitentür ein.

Dios deutete auf Broxo.

»Nicht wundern - nur wegräumen«, sagte er.

»Wohin?«

»Mir völlig egal. Hauptsache, er liegt in einer Minute nicht mehr unnütz da herum.«

Der Security-Mann hob die Augenbrauen, dann hob er Broxo vom Teppich und schleifte ihn hinaus.

»Ty Seneca«, murmelte Sam Dios. »Nicht uninteressant…«

***

Der Traum wich und machte fast unmerklich der Realität Platz. Ted Ewigk spürte, dass sich jemand mit ihm befassen wollte. »Carlotta…«, murmelte er mit noch geschlossenen Augen, und er war auch noch gar nicht richtig wach.

Mit der rechten Hand tastete er automatisch nach der anderen Betthälfte. Die war leer. Irgendwie glaubte er auch im Halbschlaf mitbekommen zu haben, dass seine Gefährtin sich erhoben hatte. Und jetzt kauerte etwas über ihm, nur durch die dünne Decke von ihm getrennt. Seine tastende Hand kehrte zurück, fand warme Haut.

Eine andere Hand strich über seine Wange, über die Bartstoppeln.

»Aufwachen, Zamorra«, sagte eine helle Stimme.

»Lass mich noch schlafen«, murmelte er. Die Nacht war lang gewesen. Zamorra? »Und lass den Quatsch, Carlotta…«

»Na komm schon.«

Seufzend öffnete er die Augen.

Natürlich war es nicht gerade unangenehm von einem bildhübschen nackten Mädchen geweckt zu werden, aber das war doch nicht…

Carlotta trat ins gemeinsame Schlafzimmer, mit nichts anderem bekleidet als einem Handtuch, das sie wie einen Turban um das vom Duschen her nasse Haar gewickelt hatte. Sie stutzte. »Was zum Teufel…«

Mit einem Ruck kam Ted hoch. Stützte sich auf die Ellenbogen. Nur wenige Zentimeter trennten sein Gesicht jetzt von dem des Mädchens, das auf ihm hockte.

Es war Verdammt hübsch. Ted schätzte die Süße auf 17 oder 18 Jahre, und ihr schlanker Körper war die reinste Verführung.

»Wer bist du?«

»Und wie kommst du hierher?«, fauchte Carlotta von der Tür her.

Die hübsche Nackte mit dem über die Schultern fallenden blonden -nein, eher gelben - Haar wandte sich um. »Nun stell dich nicht gleich so an, Nicole! Ich nehme ihn dir schon nicht weg! Ich dachte nur…«

Ted war jetzt hellwach. Er griff mit beiden Händen zu und wuchtete die süße Last von sich herunter, um sich aus dem Bett zu erheben. Dummerweise sah seine Gefährtin Carlotta dabei, dass ihm die hübsche Nackte gefiel. Sie brachte Zähne und Krallen in Kampfbereitschaft und stürmte auf die Gelbhaarige zu.

Dabei verhedderte sie sich im Handtuch, das sich plötzlich nicht mehr um ihren Kopf, sondern um ihre Beine schlang, und schaffte es gerade noch, neben der Gelbblonden auf der breiten Spielwiese zu landen, die der Schreiner bei der Anlieferung Bett genannt hatte.

Die Fremde lachte hell auf.

Carlotta klebte ihr eine. Worauf die Fremde die Hautfarbe wechselte und plötzlich blau schimmerte, um dann über Grün wieder zur normalen Tönung zurückzukehren.

»Miststück!«, zischte Carlotta und versuchte mit ihren Fingernägeln der Konkurrentin einen Strichcode ins Gesicht zu zeichnen. Das versetzte nun auch die seltsame Besucherin in Rage.

Ted war bereits am Fenster und öffnete es. Kalte Morgenluft kam herein. Ihn störte die nicht, als er zum Bett zurück marschierte, die Fremde packte, ehe Carlotta ihr ein paar unveränderliche Kennzeichen einritzen konnte, und dann schwungvoll aus dem Fenster im Obergeschoss schmiss.

***

Carlotta erhob sich wieder von der Kampfstätte. »Bist du verrückt?«, stieß sie hervor.

»Nein, Reporter«, konterte der Mann, der aussah wie ein Wikinger auf Raubzug. »Aber bevor du fragst: Ich habe nicht die geringste Ahnung, wer diese Person ist, noch wie sie in unser Bett gekommen ist.«

»Du hättest sie nicht gleich aus dem Fenster werfen müssen.«

»Wieso? Ist doch nur ein Stockwerk tief, und direkt darunter liegt der Swimmingpool. - Carlotta, sie nannte dich Nicole und mich Zamorra - da scheint irgendeine Verwechslung vorzuliegen.« Er sah sich um, entdeckte seine Hose und stieg hinein, was seine Gefährtin mit Stirnrunzeln vermerkte.

»Und sie hatte spitze Ohren«, fügte sie hinzu.

»Spitze… Ist mir gar nicht aufgefallen.« Ted griff nach seinem Hemd.

»Weil du bei Frauen ja immer ganz woanders hinschaust«, behauptete Carlotta.

»Das liegt nun mal daran, dass ich ein Mann bin und mir hübsche Frauen gefallen. Solche wie du, beispielsweise.«

»Über meine Ohren hast du noch nie was gesagt!«

»Die knabbere ich lieber an«, grinste Ted. Er zog Carlotta zu sich heran und küsste sie.

Sie verdrehte die Augen. »Immer diese Bestechungsversuche! Aber wie zur Hölle ist dieses spitzohrige Weibchen hier herein gekommen? Hast du ihr den Haustürschlüssel gegeben, oder was?«

Er schüttelte den Kopf.

»Du hättest mich ja vorher einweihen können«, fuhr Carlotta fort. »Die Kleine sieht süß aus, da hätten wir schon zu dritt ein paar Dummheiten anstellen können. Bloß ist mir jetzt die Lust vergangen. Überraschungen dieser Art mag ich nicht.«

Abwehrend hob der Reporter beide Hände. »Glaubs mir, ich kenne sie nicht, ich weiß nicht, wer sie ist, woher sie kommt, warum sie hierher kommt, warum sie spitze Ohren hat und…«

Zwei Hände erschienen an der Fensterbank. Dann tauchte per Klimmzug die Spitzohrige auf. Ihre nassen Haare waren jetzt hellgrün mit roten Strähnen, ihre Hautfarbe, auf der Wassertropfen perlten, wechselte zwischen Grau und Violett, und sie trug ein klatschnasses T-Shirt und einen ebenfalls nassen winzigen Slip. Die Fremde erklomm das Zimmer. Mochte der Teufel wissen, wie sie es geschafft hatte, an der Hauswand hinaufzuklettern!

»Das war aber gar nicht nett, Zamorra«, mokierte sie sich. »Mich einfach so in den Pool zu werfen! Da drinnen ist es fürchterlich nass, brrrr!«

»Erstens«, sagte Ted, »bin ich nicht Zamorra. Und zweitens fliegst du gleich wieder ins Wasser, wenn du nicht unverzüglich erzählst, wer du bist und wie und warum du hier bist.«

Sie erschrak. Ihre Haut wurde aschgrau, und aus ihrer fragmentarischen Kleidung wurde ein dunkler, knöchellanger Pelzmantel.

»Nicht Zamorra? Aber das kann gar nicht sein!«

Carlotta hüstelte.

»Dann ist das hier auch nicht Château Montagne?«

Jetzt hüstelte Ted.

»Aber… Das hier ist nicht Südfrankreich? Nicht das Loire-Tal?«

»Was draußen an Wasser fließt«, sagte Ted Ewigk, »ist nicht die Loire, sondern der Tiber. Das hier ist Italien, nicht Frankreich.«

»Verflixt. Dann habe ich mich ja völlig versprungen. Warum sagt mir das denn keiner? Ich…«

Ted trat zu ihr, fasste sie am Arm und zog sie zur Zimmertür. »Das besprechen wir wohl mal besser woanders«, sagte er. Das Schlafzimmer war dafür nun wirklich nicht der geeignete Ort…

Carlotta hüstelte wieder.

»Sieht toll aus, wie du einen Pelzmantel spazieren führst«, sagte sie.

Ted starrte das Teil an, das im gleichen Moment in sich zusammen fiel und sich auflöste. Das spitzohrige Mädchen stand immer an der gleichen Stelle wie zuvor.

»Ich werd verrückt«, murmelte der Reporter.

Carlotta schüttelte den Kopf. »Immer diese leeren Versprechungen…«

***

Wenig später saßen sie im Wohnzimmer von Ted Ewigks Villa zusammen. Nebenan in der Küche brodelte die Kaffeemaschine.

»Mein Name ist Ixi«, sagte die Fremde. »Und ich stamme aus dem Koboldland.«

»Koboldland?«, echote Ted bedächtig. »Ich weiß zwar, was ein Kobold ist, aber erstens siehst du nicht gerade danach aus, und zweitens habe ich von einem Koboldland noch nie gehört.«

»Vergiss das alles, Zamorra… Verzeihung, Ted Ewigk. Ich bringe das immer noch durcheinander. Da hat mir einer eine völlig falsche Beschreibung gegeben.«

»Wie sieht diese Beschreibung aus?«, fragte Carlotta.

»Fluss in der Nähe, großes Gebäude, weißmagische Abschirmung, Regenbogenblumen im Keller, zwei wichtige Personen. Dahin bin ich teleportiert.«

Carlotta lachte auf.

»Wichtige Personen! Ted, hast du das gehört? Zwei wichtige Personen sind ein Kriterium für die Zielauswahl! - Ihr Götter und Götterchen, es gibt überall auf der Welt immer wieder zwei wichtige Personen!«

»Die anderen Kriterien stimmen überein, solange man kein genaueres Bild und keine exaktere Definition hat«, sagte Ted. »Du hast dich also einfach verirrt, Ixi, bist an der falschen Stelle gelandet.«

»Und wozu dieser wilde Auftritt?«, wollte Carlotta wissen. »Wolltest du Ted vergewaltigen, oder was?«

»Da war immerhin die Bettdecke zwischen«, murmelte Ted. »Bedauerlicherweise…«, und dabei grinste er seine Lebensgefährtin provozierend an.

»Wüstling! Sexist! Lustmolch! Bei dir hilft wohl nur eines«, fauchte sie prompt. »Das linke Bein amputieren, bis zum Hals!«

»Warum das linke?«, fragte Ixi arglos.

»Was verstehst du schon von ultimativer Chirurgie?«

Derweil betrachtete Ted das Koboldmädchen, das sich so ganz von dem Bild unterschied, das er seit alters her von Kobolden hatte. Solange sie sich einigermaßen beherrschte und den Wechsel von Haut- und Haarfarbe unter Kontrolle hatte, unterschied sie sich nur durch ihre spitzen Ohren von einem menschlichen Wesen.

Koboldland…

»Ist das so etwas wie das legendäre Drachenland?«, fragte er.

Da wurde Ixi aufmerksam. »Woher weißt du davon? Warst du schon einmal dort?«

»Bisher noch nicht.«

»Dann sei froh und versuche niemals, dorthin zu kommen. Die Drachen im Drachenland sind mörderische, heimtückische, bösartige, wilde, furchtbare, schreckliche, grausige, entsetzliche, mörderische, wilde…«

»Mörderische und wilde hatten wir schon einmal in der Aufzählung«, warf Carlotta ein.

»…Bestien!«, schloss Ixi.

»Wie du meinst«, sagte Ted. »Die Bewohner des Koboldlandes sind natürlich absolut friedfertig, nicht wahr?«

»Natürlich!«, sagte Ixi überzeugt. »Wir sind ganz harmlos. Na gut, wir spielen anderen gern kleine Streiche, aber wir fügen niemandem Schaden zu. Und nun ist ein böser Dämon gekommen und hat das Koboldland unterjocht.«

»Ah ja«, sagte Carlotta. »Ihr fügt niemandem Schaden zu… vorhin, als du mir mein Handtuch um die Beine gewickelt hast, hätte ich mir beim Sturz alle Knochen brechen können!«

»Hast du aber nicht!«

Das war nicht zu widerlegen. Dennoch blieb Carlotta in der Opposition. Derweil forderte Ted das Koboldmädchen auf, weiter zu erzählen.

»Ihr standet bisher unter Asmodis' Schutz?«, fragte er dann irritiert nach. Wie passte das zu der Behauptung, friedfertig und harmlos zu sein? Asmodis war ein Dämon! Und wenn er am Koboldland interessiert war, dann bestimmt nicht aus hehren Motiven, sondern weil er sich etwas düstermagisches davón versprach. »Aber wie hast du es dann geschafft, die M-Abwehr um meine Villa zu durchdringen?«

»M-Abwehr?«

»Ein weißmagischer Schutzschirm, der Haus und Grundstück wie eine unsichtbare Kuppel überspannt. Kein Dämon, kein von einem Dämon manipulierter Mensch, kein Schwarzmagier, überhaupt kein schwarzmagisches oder schwarzblütiges Wesen kann diese Abschirmung durchdringen.«

»Unsere Magie ist doch nicht schwarz!«, protestierte Ixi energisch. »Wir wollen doch niemandem Schaden zufügen! Wir wollen nur unseren Spaß haben.«

»Aber weshalb hat Asmodis dann euren Schutz übernommen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Ixi. Zwischendurch wechselte sie immer wieder Bekleidungszustand und Haut-und Haarfarbe.

»Warum machst du das?«, wollte Carlotta wissen.

Ixi seufzte und verdrehte die Augen. »Ich muss irgendwas zaubern«, sagte sie. »Und ich möchte keinen Blödsinn anstellen, solange ich bei euch bin. Ihr gefallt mir. Vor allem Za… äh, Ted Ewigk.«

»Der gehört mir«, machte Carlotta ihr klar. »Also: Finger weg!«

»Mit den Fingern will ich ja auch gar nichts fingern. Immerhin ist er viel attraktiver als die Koboldjungs. Die sind alle potthäßlich, mit riesigen Händen und Füßen und vorstehenden Gebissen und ungekämmt und so, und entsetzlich stinken tun sie meistens auch.«

»Na klasse«, seufzte Ted. »Nachdem wir das nun in Erfahrung gebracht haben, können wir vielleicht am Thema Weiterarbeiten. Wenn ein anderer Dämon euer Land überfallen hat, warum wendet ihr euch nicht an euren Schutzherrn Asmodis?«

»Das tun einige von uns ja auch. Aber ich glaube nicht, dass das Erfolg hat. Immerhin hat er sich schon ganz lange nicht mehr bei uns sehen gelassen. Wahrscheinlich hat er das Interesse an uns verloren. Aber man raunt sich zu, dass der Professor Zamorra ein Dämonenkiller ist. Deshalb habe ich mir gedacht, ich könnte ihn überreden, etwas für uns zu tun. Tut mir Leid, dass ich die falsche Hausnummer erwischt habe.«

»Okay«, sagte Ted. »Ich bringe dich zu Zamorra.«

»Und damit dürfte deine Mission beendet sein«, sagte Carlotta.

Ted verdrehte die Augen. Nicht schon wieder, dachte er. In den letzten Monaten hatte seine Gefährtin eine geradezu übertriebene Fürsorglichkeit entwickelt. Sie wollte ihn keine gefährlichen Jobs mehr unternehmen lassen - oder wenn schon, dann wollte sie zumindest dabei sein. So wie bei der Aktion, als sie einen Basisplaneten der ausgestorbenen Meeghs fanden, auf dem Tausende von einsatzbereiten Kampfraumschiffen gelagert waren…[2]

Sie hatten diese Raumschiffe für sich gesichert und damit der DYNASTIE DER EWIGEN vor der Nase weggeschnappt. Carlotta hatte an der Aktion teilgenommen und ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben, in fast selbstmörderisch-leichtsinniger Art, agiert.

Andererseits versuchte sie, Ted von gefährlichen Aktionen fernzuhalten.

Dabei gehörten diese zu seinem Alltag.

Er war Reporter, hatte es geschafft, schon in jungen Jahren zu einer Legende zu werden, und die Medien rissen sich um seine Reportagen und zahlten ihm nahezu jeden Preis, den er verlangte. Wie viele Millionen sich dadurch inzwischen auf seinem Konto befanden, wusste er schon nicht mehr, das war Sache seines Steuerberaters. Längst kümmerte er sich nur noch um ganz besondere Fälle, die entweder von der Situation oder von der juristischen Seite her gefährlich waren. Er konnte es sich aussuchen. Um leben zu können, musste er schon längst nicht mehr arbeiten. Er tat es nur noch, wenn es ihm Spaß machte oder ihm zum besonderen Anliegen wurde.

Eigentlich hätte Carlotta zufrieden sein können, seit September hatte er sich nicht mehr engagiert. Und da hatte er sich auch nicht wirklich in Lebensgefahr begeben, sondern war nach New York geflogen. Unmittelbar nach dem Terroranschlag vom 11.09.2001 hatte er sich mit einem deutschen Fernseh-Team in Manhattan eingeschlichen, und trotz stärkster polizeilicher Kontrollen und ohne spezielle Sonderausweise Aufnahmen gemacht. Unmittelbar nach dem heimtückischen Anschlag auf das World Trade Center waren dort eigentlich nur Reporter zugelassen, die über spezielle Genehmigungen verfügten, und die sich auch nur in einem bestimmten Areal bewegen durften. Zuwiderhandlungen wurden mit Entzug der Genehmigung geahndet. Selbst Anwohner oder auch Hotelgäste duften nur unter polizeilicher Aufsicht das Krisengebiet betreten.

Ted hatte miterlebt, wie eine New York-Urlauberin von der Polizei zu ihrem in der abgesperrten Zone befindlichen Hotel eskortiert wurde. Dort hatte sie unter hoteleigener Security-Aufsicht ihre Sachen zu packen und wurde dann von der Polizei wieder aus Manhatten hinauseskortiert. Teds Team hatte die Frau interviewt, wie auch viele andere Interviews geführt wurden, ohne daß von offizieller Seite jemand aufmerksam wurde und einschritt. Ein beeindruckendes Erlebnis für Ted Ewigk war es dabei, in einer kleinen Kapelle einen Priester zu erleben, der eine Notküche für Helfer und Opfer einrichtete.

Ted hatte dafür gesorgt, dass bei dieser Reportage sein Name außen vor blieb. Er wollte es sich mit den Behörden nicht verderben, sondern nur aufzeigen, wie übertrieben rigoros die Reaktionen auf den Anschlag stellenweise gehandhabt wurden. Es reichte ihm, das Kamerateam durch die Kontrollen gemogelt zu haben…

Wenig später, als die USA begannen, Afghanistan mit einem Bombenkrieg zu überziehen, weil der President der Ansicht war, Terrorismus durch Krieg besiegen zu können statt vernünftigerweise durch polizeiliche oder geheimdienstliche Aktionen, hatte Ted zwar auch seine Stimme erhoben, aber diesen kritischen Text nahm ihm kein TV-und Radiosender und keine Zeitung ab.

Immerhin war Uncle Sam stellvertretend für die westliche Welt mit einer Attacke erwischt worden, wie sie sich ein vernünftig denkender Mensch kaum vorstellen konnte. Kriegsgewalt als Antwort erschien selbst vielen bis dahin friedensliebenden Politikern plötzlich als opportun.

Wobei es Ted Ewigk, dem Mann mit deutschem und italienischen Pass, schauderte, dass die Regierung seines Vaterlandes Deutschland sich plötzlich geradezu danach zu drängen schien, nach 56 Jahren wieder einen Krieg zu führen. Auch wenn dieser Krieg nicht aus niederen, eroberungssüchtigen Motiven geführt wurde, sondern um für Frieden und Sicherheit zu sorgen…

Er nickte Carlotta zu. »Sei unbesorgt, die Sache überlasse ich Zamorra«, versprach er.

Wehe, ivenn nicht!, gab ihm Carlotta mit einem finsteren Blick zu verstehen.

Ted warf einen Blick auf die Uhr. »Sieht so aus, als müssten wir nun noch eine Weile warten, denn vor Mittag schaffen es Zamorra und Nicole doch nicht, aus dem Bett zu kommen.«

»Ich hätte da eine Idee, was wir tun könnten, um die Wartezeit zu überbrücken«, begann Ixi…

***

Sam Dios alias Asmodis, einstmals Fürst der Finsternis, ehe er der Hölle den Rücken kehrte, hatte es nicht nötig, eine Audienz bei seiner Nachfolgerin Stygia zu erbitten. Er tauchte einfach so in ihrem Refugium in den Schwefelklüften auf.

»Was willst du?«, fuhr Stygia ihn zornig an. »Was fällt dir ein, mich zu stören? Verschwinde, so lange ich dir die Chance dazu noch gewähre!«

Maulheldentum war Asmodis gewohnt. Er wusste ebenso gut wie Stygia selbst, dass die Dämonenfürstin eine Show abzog. Er selbst hätte es an ihrer Stelle nicht anders gemacht.

»Ich gehe, sobald ich von dir eine zufrieden stellende Antwort erhalte«, sagte er. »Die Frage lautet: Ist Baal tot?«

»Was weißt du von Baal?«, stieß sie hervor.

»Ist er tot, oder lebt er noch?«

»Er lebt noch«, sagte Stygia. »Ich war sicher, ihn einst getötet zu haben. Aber er ist wieder da. Er ist aus den Tiefen des ORONTHOS zurückgekehrt.«

»Sofern er jemals in ihnen war«, brummte Asmodis. »Nun gut, das war es, was ich wissen wollte.«

»Was weißt du von ihm?«, wiederholte Stygia ihre Frage.

»Nur, dass er Ärger macht, und dass ich gedenke, mir das nicht gefallen zu lassen.«

Sie winkte ihn zu sich, aber Asmodis blieb dort stehen, wo er war.

»Baal ist für uns beide ein Ärgernis«, sagte sie. »Wir sollten gemeinsam versuchen, ihn zu…«

Asmodis winkte ab.

»Hochgeschätzte Nachfolgerin«, sagte er kühl, »du würdest mich höchstens behindern. Überlass es ruhig mir, zu tun, was getan werden muss.« Das fehlte ihm gerade noch, dass die Dämonin sich an ihn hängte, die weniger ihrer Fähigkeiten wegen, sondern durch einen Trick auf den Thron gelangt war. Einen Thron, den Asmodis schon geraume Zeit vorher geräumt hatte. Er neidete ihr ihr Amt nicht, im Gegenteil. Seit er »frei« war, konnte er seinen eigenen Weg viel besser gehen.

Auch wenn er auf diesem Weg durchaus nicht ganz so frei war, wie es den Anschein hatte.

Er wandte sich zum Gehen.

Stygias Stimme stoppte ihn.

»Asmodis - bedenke, dass Baal vor allem mein Feind ist. Wir werden ihn gemeinsam bekämpfen.«

»Ich gebe dir Nachricht, sobald ich einen Plan entwickelt habe«, log er. Und verschwand aus ihrem Einflussbereich.

Eine Zusammenarbeit mit ihr kam für ihn nicht in Frage. Sie war nicht stark genug! Wenn es sich bei diesem Dämon wirklich um den Moloch handelte, hatte Stygia gegen ihn keine Chance. Er würde sie mühelos hinweg fegen und selbst den Knochenthron besteigen.

Was allerdings nicht im Sinne Asmodis' war. Ihm war ein schwacher Fürst - oder eine schwache Fürstin -lieber. Um so effektiver konnte er selbst agieren.

Was ihn aber besonders ärgerte, war, dass dieser Baal offenbar das Koboldland annektiert hatte. Damit griff er Asmodis direkt an, der diese kleine Welt bisher immer als sein Hobby betrachtet hatte.

Und da war noch die Sache mit dem Gefangen, der Ty Seneca genannt worden war.

Ty Seneca, der Sohn des Asmodis.

Robert Tendyke, der Sohn des Asmodis.

Der eine aus der Spiegelwelt, der andere aus der Realität. Aber beide waren sie doch eigentlich gleich. So wie der Asmodis aus der Spiegelwelt ihm selbst, dem »richtigen« Asmodis, glich!

Somit war Ty Seneca ebenso »sein« Sohn wie Robert Tendyke.

Und er hatte nicht vor, den Sohn seines Spiegelwelt-Doppelgängers einem Dämon wie Baal zu überlassen. Er war sicher, auch sein Double würde ähnlich handeln, wenn es um Robert Tendyke ging. Sie waren doch alle eine Familie!

Deshalb musste Asmodis handeln.

Obgleich er die Falle roch, die auf ihn wartete.

Aber, und das war die nächste Sache, Baal war tot gewesen. Baal dürfte eigentlich gar nicht mehr existieren.

»Was tot ist, hat gefälligst tot zu bleiben«, brummte Asmodis.

Das war die Ordnung der Dinge.

Also gab es gleich zwei Gründe, sich um Baal zu kümmern und ihn endgültig zu töten.

***

Mittels der Regenbogenblumen waren es nur ein paar Schritte, um Château Montagne im südlichen Loire-Tal zu erreichen. Ixi zeigte sich von den Blumen nicht beeindruckt, und Ted entsann sich, dass sie zur Beschreibung gehörten, die irgendwer dem Koboldmädchen gegeben hatte.

»Gibt es diese Blumen auch im Koboldland, oder woher kennst du sie?«, wollte er wissen.

»Was glaubst du wohl, wie ich in die Menschenwelt gekommen bin?«, fragte Ixi zurück. »Mit dem Fahrrad?«

»Man munkelt, dass Kobolde auf Regenbogen reiten.«

Sie winkte ab.

»Das tun nur wenige, weil es viel zu unsicher ist. So ein Regenbogen verschwindet meist zu schnell wieder, und bis dann wieder einer kommt und man zurückkehren kann - ooch, nö. Darauf verlasse ich mich nicht. Mit den Regenbogenblumen geht es viel einfacher. Aber man muss vorsichtig sein, dass man dabei nicht in der falschen Zeit landet.«

»Das haben wir auch schon festgestellt«, sagte Ted.

Durch eine solche Zeitreise hatten Zamorra und er versucht, eine Invasion der DYNASTIE DER EWIGEN abzuwehren. Das war durch die Zeitkorrektur zwar gelungen, aber es war auch zu einem Paradoxon gekommen, durch das die Spiegelwelt entstanden war. Wie es aussah, hatte sich dadurch praktisch das gesamte Universum verdoppelt - und das, was hier gut war, war dort böse und umgekehrt.

»Regenbogen und Regenbogenblumen als Transportmittel, sollte das etwas miteinander zu tun haben?«, überlegte Ted und merkte erst, dass er laut gedacht hatte, als Ixi antwortete: »Natürlich! Wieso weißt du das nicht? Was glaubst du wohl, weshalb diese Blumen in allen Regenbogenfarben schillern? Sie sind verstofflichte Regenbögen!«

Er warf ihr einen misstrauischen Seitenblick zu und war nicht sicher, ob sie ihn nicht gerade gewaltig auf den Arm nehmen wollte.

Wenig später wurden sie von Professor Zamorra und Nicole Duval empfangen. »Es ist noch ein bisschen vom Frühstück übrig«, bot Nicole an.

»Au ja!«, begeisterte sich Ixi prompt. »Ich habe einen Mordshunger!«

Während Ixi abermals über das Schicksal des Koboldlands berichtete, langte sie kräftig zu. Es war geradezu verblüffend, was sie alles verputzte. Butler William musste Nachschub auf den Tisch bringen. Nicht nur Nicole wunderte sich darüber, wie das Koboldmädchen bei dieser Fresslust die schlanke Linie halten konnte.

Aber das ließ sich bestimmt mit Magie erklären…

»Und wir sollen euch jetzt also aus der Klemme helfen«, vermutete Zamorra, als Ixi mit ihrem Bericht fertig war.

»Klar! Deshalb bin ich doch hergekommen! Zamorra, du musst diesen Baal umbringen. Wir mögen das nicht, wie er uns unter Druck setzt. Asmodis hat uns immer freie Hand gelassen. Aber dieser Moloch ist ein Diktator, ein Mörder, ein Killer, ein bösartiger, heimtückischer, widerwärtiger, teuflischer Bastard! Zamorra, du musst uns einfach helfen!«

»Müssen muss ich gar nichts, das wollen wir hier doch mal absolut klar stellen!«, gab der Dämonenjäger zurück. »An sich ist das nämlich Asmodis' Angelegenheit. Wendet euch also an ihn.«

»Du magst uns Kobolde nicht!«, warf Ixi ihm vor.

»So kann man das sehen«, gestand Zamorra. »Immerhin seid ihr eine Spezies, die sich bei uns Menschen nicht gerade großer Beliebtheit erfreut. Ihr traktiert uns, spielt uns üble Streiche…«

»Aaaach«, winkte Ixi großzügig ab.

»Das tun nur einige von uns. Und ihr Menschen lasst euch deshalb von Vorurteilen gegen uns alle leiten. Dabei sind wir in Wirklichkeit ganz harmlos und friedfertig! Ted kann das bezeugen !«

»Ted wird sich hüten«, brummte der Reporter.

Danach zierte ein gewaltiger Marmeladenfleck sein Hemd.

»Du verdammtes Rabenaas!«, fuhr der Reporter das Koboldmädchen an. »Ich werde dir…«

Ixi sprang auf und brachte sich aus der Reichweite seiner zupackenden Hände. »Ich wars nicht«, kreischte sie entsetzt auf. »Ich weiß auch nicht, wie das passiert ist! Eh- eh- echt nicht!«

Zamorra erhob sich nun ebenfalls.

»Raus hier«, sagte er scharf. »Es reicht schon, dass wir einen Drachen haben, der das ganze Château auf den Kopf stellt. Einen Kobold brauchen wir nun wirklich nicht auch noch.«

»Ei- ei- ein Drache?«, stieß Ixi hervor, deren Augen riesengroß wurden. Dabei veränderte sie wieder einmal ihre Hautfarbe, und ihre Kleidung löste sich vorübergehend in Nichts auf. »Doch nicht etwa einen aus dem Drachenland?«

»Aber sicher!«, bekräftigte Zamorra.

»Aber Scheiße!«, schrie Ixi auf. »Weißt du nicht, dass die Drachen im Drachenland mörderische, heimtückische, bösartige, wilde, furchtbare, schreckliche, grausige, entsetzliche, möderische, wilde…«

»Mörderische und wilde hatten wir schon einmal in der Aufzählung«, erinnerte Ted sie. »Wiederholst du deine dummen Sprüche eigentlich immer wie vom Tonband? Den selben Schmus hast du doch schon bei uns wortwörtlich runtergeleiert!«

»…Bestien sind!«, schloss Ixi unbeeindruckt.

»So viel also zum Thema Vorurteile«, sagte Ted.

Die Marmelade an seinem Hemd wurde jetzt auch von einer mit der Butterseite daran klebenden Brötchenhälfte ergänzt. »Ich verschwinde«, sagte Ixi schrill. »Wenn ihr euch unbedingt von einem Drachen auffressen lassen wollt - okay. Aber für mich ist das nix!«

Sie verschwand von einem Moment zum anderen aus dem Esszimmer.

»Aha, den zeitlosen Sprung beherrscht sie also auch«, sagte Zamorra trocken.

Ted wollte das Brötchen von seinem Hemd pflücken, nur saß das fest wie angenäht. Der Reporter schüttelte den Kopf.

»Ich hoffe, du schleppst uns nicht noch mal solchen Besuch ins Haus«, sagte Nicole.

Ted zuckte mit den Schultern. »So ganz falsch ist das gar nicht mal, was diese Ixi fordert«, sagte er. »Immerhin könnten wir gleich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«

»Wie meinst du das?«, wollte Zamorra misstrauisch wissen.

»Auf der einen Seite können wir einen Dämon aus dem Weg räumen - diesen Baal. Andererseites ergibt sich die Chance, Seneca in die Finger zu bekommen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Wenn es sich um Robert Tendyke handelte, würde ich alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn zu befreien«, sagte er. »Aber sein Spiegelwelt-Doppelgänger… Hm, wenn der sich in Gefangenschaft eines Dämons befindet, kann mir das sogar gefallen. So lange kann dieser schräge Vogel dann wenigstens kein Unheil anrichten.«

»Das ist doch nicht dein Ernst, cheri?«, warf Nicole ein. »Vor ein paar Tagen warst du noch der Ansicht, er müsse zurück in die Spiegelwelt!«

»Da lief er ja auch noch frei herum.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe dich nicht mehr«, sagte sie.

»Ich werde jedenfalls nicht so dumm sein, mir eine ganze Welt voller Kobolde ans Bein zu binden!«, erwiderte Zamorra. »Den Klotz überlasse ich lieber unserem Freund Assi.«

»Wie auch immer«, sagte Ted. »Wenn du nicht willst, erledige ich das eben, Zamorra. Das Koboldland ist mir ziemlich egal, aber ich will diesen Lumpenhund kriegen.«

»Deine alte Feindschaft gegenüber Tendyke«, vermutete Nicole. »Aber das hier ist nicht Tendyke, sondern Seneca.«

»Und es ist auch keine Feindschaft«, erwiderte Ted. »Ich mag ihn einfach nicht, das ist alles.«

»Warum eigentlich? Das hast du uns noch nie erzählt.«

Ted hob die Brauen. »Das ist allein meine Sache«, sagte er. »Ich traue ihm einfach nicht über den Weg. Sonst noch was?«

Nicole schmunzelte. »Wenn du dich darum kümmerst - was wird Carlotta dazu sagen?«

»Das«, erwiderte Ted finster, »interessiert mich im Moment herzlich wenig. Allmählich hab ich es satt, dass sie immer wieder versucht, mich zu bremsen. No risk, no fun!«

Augenblicke später wurde es eine Etage höher laut.

Sehr laut…

***

Ixi hatte sich fortteleportiert und tauchte an einer anderen Stelle im Château Montagne wieder auf. Sie war einfach blind gesprungen und sah sich jetzt um.

Sie befand sich in einem Korridor, an dessen Wänden zwischen Türen und Fenstern große Ölbilder hingen. Die zeigten Personen und Landschaften. Die zum Château gehörenden Ländereien und Zamorras Vorfahren, vermutete das Koboldmädchen, schritt an der Galerie entlang und sah schließlich ein Bild, das sie verblüffte.

Es zeigte einen dicken, rotbärtigen Mann in grünem Wams und rotem Umhang vor einer Burg, über der ein Drache kreiste. Das Bild war wesentlich moderner gemalt als die anderen. War das auch einer von Zamorras Vorfahren? Wenn ja, dann musste es erst in jüngster Zeit angefertigt und zwischen den anderen Bildern eingereiht worden sein.

Der Mann gefiel ihr. Sie hätte ihn gern einmal kennen gelernt. Wenn sie in Erfahrung bringen konnte, wann der gelebt hatte wäre es mittels der Regenbogenblumen keine Schwierigkeit, in seine Zeit zu reisen und ihm zu begegnen…

Aber noch ehe sie den Gedankenflug beendete, sah sie etwas Erschreckendes.

Einen Drachen.

Einen Jungdrachen, um genau zu sein, aber spielte das eine Rolle? Diese mörderischen, heimtückischen, bösartigen, wilden… und so weiter… Bestien waren doch alle gleich, ob sie nun jung oder alt waren!

Zamorra hatte also nicht geschwindelt. Es gab tatsächlich einen Drachen hier!

Er verließ gerade eines der Zimmer und tappte auf seinen kurzen Beinen in den Korridor. Er war unglaublich fett - gerade so, als habe er soeben ein ganzes Dutzend Kobolde verspeist -, hatte noch unterentwickelte Flügel, aber ein überentwickeltes Krokodilmaul mit großen Telleraugen, und zog einen mäßig langen Schweif hinter sich her.

»Ha!«, schrie Ixi. »Untier, entsetzliches! Mich wirst du nicht fressen!« Sie ließ eine Reihe von Zaubersprüchen folgen. Völlig überrascht spie der Drache Feuer, das die Zaubersprüche verbrannte.

»He!«, sagte er. »Was soll denn das? Wer bist du, und warum greifst du mich an?«

»Ho! Garstiges Biest, weiche von mir!« schrie Ixi. »Geh weg, sofort! Husch!« Und wieder brachte sie einen Zauberspruch hervor, der dem grünschuppigen Jungdrachen den Boden unter den Füßen wegzog - im wahrsten Sinne des Wortes. Denn der Teppich, auf dem der Drache stand, geriet mit heftigem Ruck in schnelle Bewegung und ließ das krokodilköpfige Ungeheuer stürzen.

»Das ist aber gar nicht nett von dir!«, klagte es. »Dabei hast du dich mir noch nicht mal vorgestellt!«

»Muss ich ja auch nicht!« Und mit einem weiteren Zauber wickelte sie ihn komplett in den Teppich ein, nur hatte sie dabei übersehen, dass sie ebenfalls auf diesem stand und mitgerissen wurde. Unversehens fand sie sich, eingehüllt in den Teppich, unmittelbar vor dem Krokodilmaul des Drachen wieder.

»Igitt!« Sie gab ihm mit der flachen Hand - ihr linker Arm war alles, was sie noch bewegen konnte - eins auf die Nüstern. »Du sollst Weggehen, habe ich gesagt! Hau ab, Bestie! Mistviech! Ungeheuer! Drache!«

»Ich würde ja gerne, aber ich kann nicht«, ächzte der. »Du hinderst mich daran!«

»Iiiiiich? Bist du irre?«

Butler William betrat den Korridor und erstarrte. Einige Sekunden lang betrachtete er eingehend das abstruse Szenario, dann holte er tief Luft und…

»Mister MacFooU Was soll das? Hast du jetzt endgültig den Verstand verloren?«

Das Koboldmädchen schleuderte mit einem Zauberspruch den Teppich wieder auseinander. Der breite, gut zehn Meter lange Läufer entfaltete sich mit elementarem Schwung, riss drei der Bilder von der Wand, den Butler von den Beinen und ließ einen zwischen zwei Fenstern an der Wand stehenden Blumenkübel samt Inhalt umkippen. Pflanze, vom letzten Gießen gut durchfeuchtete Erde und Tonscherben verteilten sich mehr oder weniger dekorativ in der näheren Umgebung.

Deiweil flitzte Ixi über den Korridor, entdeckte in einem Bild einen gemalten Regenbogen - und sprang in das Bild hinein, um mittels dieses Regenbogens in Koboldland zurückzukehren…

***

Zamorra, Nicole und Ted eilten die Treppe hinauf - und sahen das Chaos, das Ixi zurück gelassen hatte. William hier und der Drache dort rappelten sich gerade auf, der Teppich wellte sich halb auf dem Boden und halb an der Wand entlang.

»Mister MacFool!«, donnerte William erneut.

»Ich wars nicht!«, beteuerte der Jungdrache. »Ehrlich, ich wars wirklich nicht! Das war sie! Diese Verrückte, die…«

»Der Einzige, der hier verrückt ist, bist du, MacFool!«, tadelte William. »Das ist ja wohl der Gipfel der Frechheit, sich mit so einem dummen Spruch rausreden zu wollen…«

»Warten Sie, William«, unterbrach ihn Zamorra. »Vielleicht ist er ja wirklich unschuldig.«

»Danke, Chef!«, hauchte der Drache. »Ich glaube, du rettest gerade mein Leben.«

William runzelte die Stirn. »Mit Verlaub, Monsieur, ich will ja nicht an Ihnen Kritik üben, aber sind Sie sicher, dass es gut ist, diesen Tunichtgut auch noch in Schutz zu nehmen? Das bestärkt ihn doch nur darin, mit seinem Unfug weiter zu machen, und beim nächsten Mal noch mehr Flurschaden anzurichten! Entschuldigen Sie, aber Sie boykottieren damit alle meine Erziehungsversuche…«

»Nun halten Sie mal die Luft an, William«, bat Zamorra. »Es heißt doch, dass Schotten sparsam sind. Sparen Sie für ein paar Minuten Ihren Atem, ja?«

Williams Kinnlade klappte südpolwärts. Entgeistert starrte er Zamorra an. Dann atmete er tief durch.

»Ich denke, dass ich das mit Lady Patricia eingehend besprechen werde. Schließlich ist sie meine Arbeitgeberin. Und für den da«, er deutete auf den Jungdrachen, »übernehme ich ab sofort keine Verantwortung mehr. Verzeihung, Monsieur!« Er wandte sich um und entfernte sich mit so raschen wie würdevollen Schritten.

»Chef, ich wars wirklich nicht«, seufzte Fooly, der seinen Namen seiner typischen Tollpatschigkeit wegen trug. Vor ein paar Jahren war er William buchstäblich über den Weg gelaufen und von diesem gewissermaßen »adoptiert« worden. Seither bezeichnet er sich selbst als Zamorras Glücksdrache.

»Ich nehme an, es war das Koboldmädchen?«, fragte Zamorra.

Foolys Telleraugen schienen noch größer und runder zu werden.

»Kobold?«, ächzte er. »Ah - deshalb also. Ich hätte es mir denken können. Sie griff mich einfach an, beschimpfte mich, wickelte mich und sich in den Teppich, und dann ist sie davongelaufen. Da - da ist sie verschwunden. Ich habs noch gesehen.« Er wies auf das letzte Bild der Galerie, das Château Montagne vor einem großen Regenbogen zeigte.

»Ich glaube, wir sollten dieses Bild verschenken«, schlug Nicole trocken vor. »Warum hat der Fremde, der den Safe geöffnet hat, nicht dieses Bild geklaut statt das, welches mir April Hedgeson geschenkt hat?«

»Der Typ, der jetzt wohl als einarmiger Bandit herumläuft, falls er noch lebt?«, warf Ted sarkastisch ein.

»Woher weißt du das denn schon wieder?«, fragte Nicole.

»Ich bin Reporter. Ich habe überall meine Augen und Ohren und Informanten.« Ted grinste. »Du hast vor zwei Tagen mit Carlotta telefoniert.«

Zamorra war inzwischen zu Fooly hinübergegangen und legte dem 1,20 Meter großen Jungdrachen die Hand auf die Schulter. »William hat das Koboldmädchen nicht gesehen, nehme ich an?«

»Weiß ich nicht, Chef«, murrte der Drache. »Ich hatte genug mit mir selbst zu tun. Stell dir vor, sie hat mich auch noch auf die Nase gehauen. Einfach so. Dabei habe ich ihr überhaupt nichts getan. Ich habe noch im Leben nicht einem Kobold etwas getan.«

»Was ist das eigentlich für eine Feindschaft?«, fragte Ted. »Diese Ixi schimpft auf die Drachen vom Drachenland, bezeichnet sie als wilde Bestien…«

»Ich weiß nichts davon«, sagte Fooly traurig. »Wirklich nicht. Ich bin nie im Koboldland gewesen, und mein Eltern auch nicht. Aber mein Elter erzählte mir einmal eine Geschichte von bösen Kobolden, die das Drachenland überfielen und ganz schlimme Dinge mit den Drachen angestellt haben.«

Es war der Moment, in dem die Kobolde Château Montagne überfielen…

***

Sam Dios alias Asmodis suchte und fand den Kobold Broxo unter einer von Frankfurts Mainbrücken. Der Kobold sah äußerst unglücklich aus. Er hatte eine kleine Auseinandersetzung mit bösen Menschen hinter sich und war zu dem Zeitpunkt noch nicht wieder kräftig genug gewesen, um sich mit Magie wehren zu können.

Der Ex-Teufel hockte sich neben dem zerrupften Kobold auf den Boden.

»Es stimmt, was du sagst. Der Dämon ist tatsächlich Baal.«

»Hat jemals einer von uns Euch angelogen, Herr?«, schluchzte Broxo.

»Ich musste das prüfen. Denn ich ging davon aus, dass Baal schon seit mehr als zweitausend Jahren tot ist. Aber irgendwie hat er seinen Tod überlebt. Erzähl mir mehr über ihn. Erzähl mir alles, was du weißt. Jede Einzelheit kann wichtig sein. Wenn ich euch helfen soll, muss ich restlos alles wissen, über Baal und auch über seinen Gefangenen Seneca.«

Und Broxo begann stockend, dann sicherer werdend, zu erzählen.

Der alte Glanz kehrte in seine Augen zurück. Der Herr Asmodis glaubte ihm endlich!

Und er würde tatsächlich helfen!

***

Ixi war ins Koboldland zurück gekehrt. Sie war sicher, es gerade noch geschafft zu haben, ehe der Drache sie ermorden und auffressen konnte. Hastig erzählte sie der Gruppe anderer, zwischen denen sie gelandet war, ihre Geschichte.

Krax und Noxarr gesellten sich hinzu.

»Warum musstest du auch ausgerechnet zu diesem Menschen gehen?«, tadelte Noxarr. »Wir haben doch Broxo zu Asmodis geschickt.«

»Doppelt gemoppelt hält besser!«, entgegnete Ixi spitz. »He, ist Broxo denn inzwischen wieder zurück? Hat er den Fürst der Finsternis mitgebracht? Nein? Da seht ihr's! Asmodis hat uns verlassen, er ist nicht mehr an uns interessiert! Aber der Dämonenkiller Zamorra…«

»Und, hast du ihn mitgebracht?«, konterte Noxarr spöttisch.

»Nein. Ich konnte es nicht. Ein Drache ist dort. Er beherrscht das Château Montagne, in dem Zamorra wie ein Gefangener lebt. Der Drache griff mich an, spie Feuer und…«

»Ein Drache?«, stöhnte Krax. »Ausgerechnet…«

»Wenn wir den Drachen unschädlich machen, wird Zamorra uns helfen!«, behauptete Ixi. »Also, wer kommt mit mir und hilft, den Drachen zu besiegen?«

Noxarr wiegte den großen Kopf hin und her und bleckte die riesigen Zähne.

»So ein Drachensteak wäre nicht zu verachten«, überlegte er. »Habe ich seit tausend Jahren nicht mehr gegessen. Ich weiß schon kaum noch, wie es schmeckt.«

»Zäh«, sagte Krax. »Zäh wie ein fliegender Teppich. Kann ich drauf verzichten.«

»Es ist ein Jungdrache«, sagte Ixi. »Ich schätze, er ist noch nicht sehr viel älter als hundert Jahre.«

»Dann ist er noch nicht zäh, sondern frisch und saftig«, freute sich Noxarr. »Ich bin dabei. Wer holt die Gewürze und den Kochtopf?«

»Immer der, der dumm fragt«, beschloss. Er sah in die Runde. »Ihr anderen begleitet Ixi.«

»Und du?«, wollte Noxarr wissen.

»Ich leite den Einsatz - von hier aus«, beschloss Krax hoheitsvoll. »Nun los, bewegt euch.« Er zauberte einen Regenbogen herbei, über den die anderen Kobolde unter Ixis Führung zum Château Montagne wechselten.

***

Stygia wusste nicht, ob sie verärgert oder erfreut darüber sein sollte, dass Asmodis sich jetzt um Baal kümmern wollte. Der Moloch hatte sie bedroht, hatte ihr angekündigt, dass er sie vernichten würde. Er wollte ihren Thron.

Und er war stärker als sie, das wusste sie.

Wieso er noch oder wieder lebte, wusste sie nicht. Es gab scheinbar keine Möglichkeit, es herauszufinden. Alle Spuren verliefen im Sand der Zeit, alles Hinweise führten in Sackgassen. Jeder, den sie darauf ansprach, war sicher, dass Baal tot war.

Aber das war er nicht. Er war sogar sehr lebendig.

Nun, wenn Asmodis sich seiner annahm, konnte das nur gut sein. Weniger gut war, dass er sich so arrogant ihr gegenüber aufführte. Ausgerechnet er, der vor Jahren der Hölle den Rücken gekehrt hatte und seither eigene Wege ging! Er maßte sich an, so herablassend mit seiner Nachfolgerin zu reden…

Aber sie konnte ihn dafür nicht züchtigen.

Einmal, weil er stärker und mächtiger war als sie. Zum anderen, weil er ihr Baal vom Hals schaffen konnte. Damals, als Baal sein erstes Leben führte, war Asmodis stärker gewesen als Baal - denn sonst hätte der ihm sicher den Knochenthron streitig zu machen versucht. Also würde Asmodis auch jetzt stärker sein.

Vielleicht, hoffte Stygia, erledigt sich das Problem Baal damit fast von selbst.

***

Ein halbes Dutzend blauhäutiger Gestalten sprang aus dem Bild hervor. Nackt, mit wildem Strubbelhaar, riesigen krallenbewehrten Händen, riesigen Füßen und riesigen Zähnen, stürmten sie auf Drache und Menschen zu. Ihnen folgte Ixi.

»Wir hätten das Bild ganz schnell verschenken sollen!«, stieß Nicole hervor.

Fooly sah die Kobolde heranstürmen, wandte sich um und stolperte über seine eigenen Füße. Ehe er stürzte, breitete er die viel zu kurzen Flügel aus und schwang sich in die Luft. Wild flatternd wie ein liebeskrankes Huhn segelte er in raschem Auf und Ab auf Zamorra, Ted und Nicole zu, die sich nicht schnell genug ducken konnten. Hatte der Jungdrache gerade noch eine Deckenlampe gestreift, deren Scherben hinter ihm niederregneten, sackte er jetzt soweit durch, dass sein plumper Körper die Menschen zu Boden riss. In seiner Panik merkte Fooly es wohl überhaupt nicht. Er versuchte nur, so schnell wie möglich so viel Distanz wie möglich zwischen die Kobolde und sich selbst zu bringen.

Doch die waren auf ihren Beinen schneller als er in der Luft, zumal er in dem Korridor nicht wirklich richtig fliegen konnte. Er erreichte die Treppe und flatterte abwärts, zur Eingangshalle mit den Ritterrüstungen, die der verstorbene alte Diener Raffael Bois stets hingebungsvoll auf Hochglanz poliert hatte.

Wild schnatternd setzten die Kobolde ihm nach. Dabei machte es ihnen gar nichts aus, über die drei Menschen hinwegzutrampeln.

Ächzend kam Zamorra wieder auf die Beine.

»Jetzt - ist - es - aber - genug!«, knirschte er zornig. »Ist das hier Château Montagne oder ein Irrenhaus?«

»Im Moment dürfte die Klärung dieser Sachfrage etwas schwierig sein«, murmelte Nicole, während sie sich ebenfalls aufraffte.

Derweil hatte Fooly unten seinen Schwung wieder einmal unterschätzt und landete zwischen zwei an der Wand auf Sockeln stehenden Ritterrüstungen. Scheppernd und krachend polterte alles durcheinander. Foolys Vorsprung verringerte sich dramatisch. Er begann, die heranhetzende Koboldhorde mit Teilen der Rüstung zu bewerfen.

Nicole und Ted waren schon an der Treppe. Zamorra schlug die andere Richtung ein.

Kurzerhand schwang Nicole sich aufs Geländer und rutschte darauf nach unten. Den Schwung nutzend, erreichte sie Ixi, ihres Zeichens Letzte der wilden Horde, und erwischte sie am Hemdchen. Das löste sich auf, Nicole fasste sofort nach und bekam das Koboldmädchen an einem der spitzen Ohren zu fassen.

»Auuuua!«, jaulte Ixi. »Das tut ja weh!«

»Soll es auch!«, fauchte Nicole. »Ruf diese Irren zurück, oder es tut noch weher!«

Ein Ritterhelm flog heran. Der Kobold, auf den er gezielt war, duckte sich, und der Helm flog haarscharf an Ixi vorbei, um Nicole am Kopf zu treffen. Besinnungslos sank sie zu Boden. Sofort sprang Ixi zur Seite.

Ted war inzwischen auch heran, hob den Helm auf und warf ihn zurück, traf aber keinen der Kobolde.

Fooly spie Feuer und versuchte die Blauhäutigen damit von sich fernzuhalten. Aber durch Koboldzauber setzten sich die anderen Rüstungen in Bewegung und marschierten auf ihn zu, schoben sich zwischen die Blauhäutigen und das Drachenfeuer. Sie kreisten Fooly ein, umzingelten ihn. Auch Ted konnte das nicht verhindern.

Da war Zamorra aus seinem Arbeitszimmer zurück.

»Aufhören!«, brüllte er. »Sofort!«

Ixi winkte mit beiden Händen ab. »Erst, wenn der Drache…«

»Ich sagte: Aufhören!«, donnerte Zamorra.

Immer noch achtete niemand auf ihn.

Da schwang er die magische Waffe, die er aus dem Safe geholt hatte.

Thors Hammer raste durch die Luft und schlug wuchtig zwischen Kobolden und Rüstungen ein.

Schlagartig herrschte Ruhe!

***

Die Kobolde standen da, als wären sie eingefroren. Der Hammer wurde von Elmsfeuern umlaufen. Es zischte, hier und da sprühten Funken und griffen auf die Rüstungen über, um dort weiterzutanzen.

Langsam kam Zamorra die Treppe herunter.

»Thors Hammer«, hauchte Ixi andächtig. »Das - das muss er sein! Das ist er, nicht Wahr, Professor Zamorra?«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort. Er trat zu Nicole, kauerte sich neben sie und untersuchte sie kurz. Dann richtete er sich wieder auf.

»Ihr könnt alle verdammt froh sein, dass sie noch lebt«, sagte er dann schneidend. »Ansonsten würdet ihr das hier auch nicht überleben.« Mit ein paar Schritten war er mitten im Chaos und nahm den Hammer wieder an sich.

Es handelte sich um ein Vermächtnis des Ewigen Thor, der bei der Zerstörung der Straße der Götter den Tod gefunden hatte. Bevor er starb, hatte er Zamorra seine mächtige Waffe geschenkt. Aber bisher hatte Zamorra sich noch nicht weiter damit befasst. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was dieser Zauberhammer alles bewirken konnte.

Zumindest hatte er die Kobolde zur Ruhe gebracht.

Endlich bewegten sich die Kobolde wieder. Sie wichen zurück.

»Verschwindet«, sagte Zamorra. »Und laßt euch nie wieder hier blicken! Habt ihr mich verstanden? Beim nächsten Mal ist die Schonzeit vorbei!«

Die Blauhäutigen mit den spitzen Ohren starrten ihn an.

»Na los!«, fuhr Zamorra sie an und schwang drohend den Hammer. Da hetzten sie in weiten Sprüngen davon, die Treppe hinauf und zurück zum Bild mit den Regenbogen. Auch Ixi wollte ihnen folgen.

»Du bleibst hier!«, befahl Zamorra. »Du wirst uns einiges zu erklären haben!«

Sie warf einen furchtsamen Blick auf Fooly, der jetzt da stand wie ein Feldherr nach gewonnener Schlacht, einen Fuß auf den Harnisch einer Rüstung gestellt. »AberaberderDracheerwirdmichfressenwollen«, haspelte sie hektisch.

»Er wird dir nichts tun«, versprach Zamorra. »Dafür verbürge ich mich!« Er fasste Ixi am Arm und zog sie mit sich.

»Solange die mir nichts tut, tue ich ihr auch nichts«, sagte Fooly halbherzig. Aus seinen Nüstern quoll Rauch. »Aber für den Schlag auf die Nase habe ich noch was bei ihr gut!« Er watschelte auf seinen kurzen Beinen zu Nicole und bemühte seine Drachenmagie, um sie aufzuwecken. Verwirrt sah sie sich um und fasste sich an den Kopf. Aber Foolys Zauber hatte dafür gesorgt, dass nicht einmal ein Bluterguß von dem Volltreffer mit dem Helm zurückblieb.

Eine Etage höher trat Butler William aus einem der Zimmer.

»Das Bild mit dem Regenbogen«, sagte Zamorra. »Hängen Sie es ab und werfen Sie es in die Loire! So bald wie möglich!«

»Aber - es ist doch ein wertvolles Gemälde«, entfuhr es dem Butler.

»Tun Sie, was ich sage. Meinetwegen verbrennen Sie es auch.«

»Oh - darf ich das machen?«, fragte Fooly hoffnungsvoll.

»Darfst du«, sagte Zamorra. »Und zwar so schnell wie möglich.«

Der Jungdrache wetzte los, stolperte die Treppe hinauf, um seines Amtes zu walten.

William sah hinter ihm her, dann deutete er erst auf das Chaos in der Eingangshalle und anschließend auf den Drachen.

»Wie ich schon sagte, Monsieur -dafür übernehme ich keine Verantwortung mehr!«

Sprachs und verschwand wieder in dem Zimmer, aus dem er gerade gekommen war.

***

»Wo ist der Drache?«, fragte Noxarr und hämmerte mit einer großen Suppenkelle gegen den bronzenen riesigen Kochtopf, den er organisiert hatte -eher ein Kessel. »Warum habt ihr ihn nicht mitgebracht? Da mühe ich mich redlich ab, den größten Topf zu beschaffen, den es im Umkreis von zwanzig Märchenlängen gibt, und was tut ihr? Nichts!«

»Wo ist Ixi?« fragte Krax.

Die etwas zerzaust wirkenden Kobolde, die gerade vom Château Montagne zurückgekehrt waren, redeten wild durcheinander.

Krax zauberte Noxarr die Kelle aus der Hand und hieb sie dem lautesten Dauerredner auf den Kopf. »Es können zwar alle gleichzeitig singen, aber nicht alle gleichzeitig reden!«, sagte er. »Einer nach dem anderen!«

»Äh«, machte Noxarr. »Wenn ich was sagen darf - wenn alle gleichzeitig singen, sollten sie sich vorher auf ein gemeinsames Lied einigen.«

»Ich bin nur von Idioten umgeben«, ächzte Krax. »Womit habe ich das nur verdient?«

»Oooch, du kannst ruhig Weggehen. Wir kommen auch ohne deine Befehle zurecht«, versicherte Noxarr.

Krax nahm den Kessel und stülpte ihn über Noxarr. Der hämmerte von drinnen dagegen. »Ich bin kein Drache!«, zeterte er. »Ich will hier raus! Außerdem ist das falsch, die Topf Öffnung muss nach oben!«

»Kann der nicht endlich die Klappe halten?«, stöhnte Krax und hieb mit der Kelle mehrmals gegen den Kessel, dass es laut dröhnte. Danach war Noxarr tatsächlich still.

»So«, wandte sich Krax an die anderen. »Jetzt redet einer von euch. Und zwar du!«

Der Angesprochene wand sich. »Ich kann mich an nichts erinnern. Da war dieser Drache, und da war dieser Zamorra, und mehr weiß ich nicht.«

»Was ist mit Ixi?«, drängte Krax.

»Der Drache hat sie gefangengenommen. Er wird sie fressen.« Der Kobold schüttelte sich vor Entsetzen.

»Und ihr Feiglinge habt das nicht verhindert? Sofort zurück mit euch! Rettet sie! Schließlich ist sie eine von uns! Und bringt mir den Drachen - tot oder tot! Am besten aber tot!«

Aber keiner der Kobolde rührte sich.

»Was ist denn? Wartet ihr auf besseres Wetter?«

»Auf die Gewürze«, kam es aus dem umgestülpten Topf hervor. »Die konnte ich in der Kürze der Zeit noch nicht klau… äh, beschaffen. Lass mich raus, Krax!«

Krax hämmerte wieder mit der Suppenkelle gegen den Bronzekessel. »Also los!«, fuhr er die anderen Kobolde an.

Der, welcher sich angeblich an nichts erinnern konnte, jammerte: »Dieser Zamorra besitzt eine furchtbare Waffe! Er hat Thors Hammer, und damit wird er uns erschlagen, wenn wir noch einmal bei ihm auftauchen!«

»Thors Hammer?« Krax rülpste. »Da lachen ja die Hühner! Wie soll er denn an diese Waffe kommen?«

»Weiß ich nicht. Ist mir auch egal. Er hat sie. Und er droht uns damit. Er wird uns alle umbringen. Wir können nicht zurück!«

»So«, sagte Krax mit Grabesstimme und wippte mit der Suppenkelle. »Er wird euch alle umbringen? Was glaubt ihr wohl, was ich mit euch mache, wenn ihr nicht schleunigst gehorcht?«

Sie wichen vor ihm zurück.

»Kein Kobold lässt einen anderen Kobold im Stich«, sagte Krax. »Ab mit euch, und wagt es nicht, ohne Ixi zurück zu kommen!«

Er zauberte wieder einen Regenbogen.

Und die Kobolde hasteten davon, um ihre Gefährtin zu retten und den Drachen zu erlegen - obgleich keiner von ihnen wusste, wie das zu schaffen war.

Zamorra zog Ixi mit sich ins Kaminzimmer. Nicole und Ted folgten. Zamorra ließ sich in einen der Sessel fallen, stellte den Hammer vor sich auf den Boden und legte eine Hand auf das Ende des Stiels.

Ixi sah das Holz im Kamin. »Braucht ihr den Drachen etwa dafür?«, fragte sie. »Um Feuer zu machen? Das ist doch dekadent!«

»Und du musst zum Zahnarzt, wenn du noch einmal auf so dumme Gedanken kommst«, knurrte Ted Ewigk und zupfte vergeblich an der Brötchenhälfte, die immer noch fest an seinem Hemd haftete.

»Äh, das war gar nicht beabsichtigt. Ein Zufall. Die Nähe des Drachen hat mich durcheinandergebracht«, sagte Ixi schnell. »Ich wusste nicht, was ich tat.«

»Die Ausrede merke ich mir«, warnte Ted.

»Zur Sache«, mahnte Zamorra. »Du hast doch diese Rasselband hergeholt. Warum? Nur um einen harmlosen Jungdrachen umzubringen?«

»Harmlos?« schrie Ixi auf. »Der und harmlos? Da fliegt mir doch der Draht aus der Mütze! Drachen sind nie harmlos! Die sind mörderische, heimtückische, bösartige…«

»Vorsicht, Tonband-Effekt!«, mahnte Ted. »Die Litanei hast du doch schon ein paarmal gesungen! Und hüte dich, jetzt schon wieder zu zaubern!« Er streckte die Hand nach Thors Hammer aus.

Ixi sank förmlich in sich zusammen.

»Keiner glaubt mir, wenn ich was sage«, schluchzte sie herzergreifend und mühte sich ab, ein paar Krokodilstränen auftauchen zu lassen.

»Woran das wohl liegen mag?«, fragte Nicole spöttisch.

Zamorra beugte sich leicht vor und sah das Koboldmädchen durchdringend an. »Also, Ixi! Was sollte diese Invasion?«

»Ich wollte euch von dem Drachen befreien!«, sagte sie. »Und ich dachte mir, wenn ich euch diesen Gefallen tue, dann helft ihr mir auch, diesen garstigen alten Dämon wieder aus dem Koboldland rauszuwerfen.«

»Ein Gefallen«, seufzte Zamorra. »Geht das eigentlich nicht in deinen spitzohrigen Kopf, dass der Drache harmlos ist? Er ist mein Freund! Unser aller Freund!«

»Oh, dann ist es schon schlimmer, als ich dachte«, stöhnte Ixi. »Dann hat er euch schon so in seiner Gewalt, dass ihr das wirklich glaubt!«

»Wir glauben es nicht, wir wissen es«, sagte Zamorra. »Wenn einer von euch nur noch einmal versucht, Fooly eine Schuppe zu krümmen, kriegt ihr mehr Ärger, als euch der Dämon jemals machen kann! Verstanden?«

»Nein. Nur gehört«, sagte das Koboldmädchen trotzig.

»Tja, dann kannst du die Hilfsaktion vergessen«, sagte Zamorra. »Wer Feind meines Freundes ist, ist auch mein Feind. Und der Drache ist mein Freund!«

»Das glaubst du nur, Professor«, warnte Ixi. »Eines Tages wirst du es bitter bereuen, nicht auf mich gehört zu haben.«

»Was ist das eigentlich für eine Magie, die ihr Kobolde benutzt?«, fragte Nicole, die sich an den Kaminsims lehnte. »Château Montagne ist gegen Schwarze Magie geschützt, ihr dürftet eigentlich gar nicht hier eindringen können.«

»Wir benutzen keine Schwarze Magie!«, empörte sich Ixi. »Wie kommt ihr Menschen nur immer darauf? Wir sind doch nicht böse! Wir sind doch keine Drachen!«

»Der Drache ist auch nicht böse. Er benutzt auch keine Schwarze Magie, sonst könnte er ja nicht hier sein«, sagte Zamorra.

»Ihr spielt den Menschen Streiche«, sagte Ted Ewigk. »Das kann man sehr wohl als böse ansehen.«

»Ihr Menschen versteht eben keinen Spaß. Ich sags noch mal: wir sind keine Schwarzmagier!«

»Was für eine Magie ist es dann?«

»Ganz normale, neutrale, bunte Magie.«

»Kannst du uns das etwas näher erläutern?«

Ixi schüttelte den Kopf und wechselte dabei wieder einmal Haar- und Hautfarbe. Sie glich jetzt einem gefleckten Leoparden. »So etwas kann man nicht erläutern. Man kann es nur können, und das könnt ihr nicht. Also könnt ihr es auch nicht verstehen.«

»Wir werden sehen«, sagte Nicole. Sie verließ das Kaminzimmer. Nach einer Weile kehrte sie zurück, einen Dhyarra-Kristall 4. Ordnung in der Hand. »Wir sollten das mal genauer analysieren. Keine Sorge, Süße, es tut ganz bestimmt nicht weh!«

»Was ist das?« fragte Ixi und starrte auf den blau funkelnden Sternenstein.

»Wirst du schon sehen«, erwiderte Nicole. »Und jetzt sei mal einen Moment still, ja?«

Der Kristall begann blau zu leuchten. Ixi verfärbte sich ebenfalls blau und begann zu zittern.

***

Fooly erreichte das Bild mit dem Regenbogen. Eine Weile betrachtete er es und überlegte. Der Chef hatte ihm erlaubt, es zu verbrennen, andernfalls würde Butler William es wohl in die Loire werfen müssen. Da machte verbrennen doch weit mehr Spaß.

Es war nur schade um das Bild.

Es war so groß, so schön und so lebensnah gemalt, dass man es beinahe für eine Fotografie hätte halten können, wenn man es aus einigem Abstand betrachtete und die einzelnen Pinselstriche nicht mehr so genau sah. Und es war ganz bestimmt sehr wertvoll und teuer. Alle alten Gemälde waren sehr wertvoll und teuer. Das war so etwas wie ein Naturgesetz.

Fooly seufzte.

»Verbrennen oder versenken«, brummte der Drache. Und angesichts der Tatsache, dass Kobolde dieses Bild als Tor zum Château benutzen konnten, erschien das sogar als sehr angebracht.

Während er noch überlegte, tauchte Mademoiselle Nicole auf.

»Darf ich es wirklich tun?«, fragte Fooly.

»Natürlich! Aber sieh zu, dass du dabei nicht das ganze Château in Brand setzt!«, warnte Nicole und eilte weiter, um Zamorras Arbeitszimmer aufzusuchen. Nur eine Minute später kam sie wieder heraus und trat den Rückweg an. »Du solltest nicht mehr zu lange warten«, mahnte sie im Vorbeigehen.

Fooly nickte. Nach kurzem Überlegen fand er eine Lösung, dabei so wenig Schaden wie möglich anzurichten. Er nahm das Bild nicht komplett von der Wand, sondern ritzte es mit einer Daumenkralle aus dem Rahmen heraus. Der ließ sich bestimmt noch für ein anderes Bild verwenden.

Das Bild war ziemlich groß. Um die Oberkante zu erreichen, musste Fooly ein wenig emporflattern. Aber das schaffte er und hielt das Bild schließlich in den vierfingrigen Händen. Er faltete es ein wenig zusammen, dann ging er zum gegenüberliegenden Fenster und öffnete es. Kalter Wind fuhr herein. Irgendwie ahnte Fooly, dass das nicht sehr gut war. Aber er wollte seine Aufgabe so schnell wie möglich durchführen. Möglichst, bevor die Kobolde auf die Idee kamen, noch einmal hier aufzutauchen.

Also breitete er die Arme aus und hielt das Bild in den Fensterrahmen. Dann holte er tief Luft und blies einen Flammenstrahl aus dem Krokodilmaul.

Das Feuer erfasste das Bild und setzte es sofort in Brand.

Und im Gegenzug stürmte eine Horde Kobolde daraus hervor - und prallte dabei direkt gegen den Jungdrachen, der trotz seiner Körpermasse zurückgestoßen wurde und das brennende Bild fallen ließ. Der durchs Fenster kommende Windzug fachte die Flammen noch stärker an.

Im nächsten Moment war alles nur noch ein großes, wirbelndes Chaos.

***

Noxarr schaffte es, den Kessel zur Seite zu kippen und kroch aus der Öffnung hervor »Das war aber nicht fair«, tadelte er Krax.

Der holte mit der Suppenkelle aus, schlug aber nicht zu, sondern warf sie in den Bronzekessel. Noxarr duckte sich trotzdem.

Und stöhnte auf.

Baal war erschienen. Der Dämon ragte riesig wie ein Burgturm vor den beiden Kobolden auf. Er trug eine dunkle Kutte, und die gelben Augen in seinem blauen, zernarbten und von Falten übersäten Gesicht glühten hell.

»Was treibt ihr hier für einen Unfug?«, fuhr er die Kobolde an. »Sehe ich das richtig, dass ihr einen Dämonenjäger hierher holen wollt, um mich zu vertreiben?«

»Woher - äh, ich meine, das stimmt doch überhaupt nicht«, versicherte Krax rasch. »Herr, wie kämen wir dazu? Wir sind froh, leben zu dürfen. Warum sollten wir uns in Gefahr bringen?«

»Das allerdings«, sagte Baal, »frage ich mich auch. Wer von uns lügt nun also - ich, der ich sage, ihr ruft einen Dämonenjäger, oder ihr, die ihr das abstreitet?«

»Es muss ein Irrtum sein, Herr«, versuchte Krax sich aus der Affäre zu winden. Egal, welche Frage er bejahte, er würde mörderischen Ärger bekommen.

»Es ist ganz bestimmt ein Irrtum«, pflichtete ihm Noxarr bei. »Seht Ihr diesen Topf, Herr? Darin wollen wir einen Drachen kochen. Den wollen wir hierher holen. Haltet Ihr einen Drachen wahrhaftig für einen Dämonenjäger? Herr, Ihr wollt uns doch sicher nur erschrecken, oder? Das ist Euch natürlich bestens gelungen.«

»Was redest du für einen Unsinn, du Narr«, knurrte der Dämon. »Ich dulde es nicht, wenn einer von euch versucht, mich für dumm zu verkaufen! Wenn deine Artgenossen zurückkehren und bringen keinen Drachen, sondern einen Dämonenjäger mit hierher, werdet ihr in diesem Topf gekocht anstelle des Drachen.«

»Wir schmecken aber niemandem«, behauptete Noxarr unsicher. »Wir sind ungenießbar. Uns wird niemand essen wollen.«

Baal tötete ihn.

»Ich mag es nicht, wenn jemand versucht, sich über mich lustig zu machen«, wandte er sich an Krax. »Hast du auch noch ein paar dumme Sprüche dieser Art auf Lager?«

Zitternd schüttelte der Kobold den Kopf. Und er wünschte sich in diesem Augenblick nichts anderes, als dass seine Artgenossen tatsächlich mit dem gefangenen Drachen zurückkehrten.

An Ixi dachte er jetzt nicht.

***

Etwas verblüfft beobachteten Zamorra und Ted Ewigk, was Nicole tat. Der Dhyarra-Kristall sandte ein pulsierendes Leuchten aus, das Ixi erfasste. Nach einer Weile erlosch es wieder.

Nicole ließ sich in einen Sessel fallen. Sie wirkte ein wenig müde.

»Neutrale Magie«, sagte sie dann.

»Bunte Magie!«, beharrte das Koboldmädchen.

»Neutral«, wiederholte Nicole. »Weder schwarz noch weiß noch sonstwas.«

»Wie hast du das festgestellt?«, wollte Zamorra wissen.

Sie lächelte und warf den Dhyarra-Kristall hoch, und ihn mit der anderen Hand wieder aufzufangen. »Manchmal ist es ganz nützlich, wenn man ein wenig aufpasst und von dir oder anderen lernt«, sagte sie. »Es war allerdings ein wenig anstrengend. Ich habe nacheinander Schwarze und Weiße Magie simuliert und auf Mademoiselle Spitzohr einwirken lassen. Sie hätte gegebenenfalls darauf reagieren müssen.«

»Ich habe nichts gemerkt«, sagte Ixi. »Du redest Unsinn, Nicole Duval.«

»Eben - du hast nichts gemerkt, Spitzohr«, schmunzelte Nicole. »Hättest du auch nur gekonnt, wenn du entweder schwarz- oder weißmagisch wärest. Du liegst dazwischen.«

»Den Trick willst du von mir gelernt haben?«, staunte Zamorra. »Den kannte ich ja bisher selbst noch nicht.«

Nicole gab ihm ein zwischen ihnen vereinbartes Zeichen. Er öffnete seine mentale Abschirmung, sodass sie sich mit ihm telepathisch verständigen konnte. Keine Sorge, Spitzöhrchen ist keine Telepathin, sie kann unsere Gedanken nicht lesen, schickte sie voraus. Von dieser Unterhaltung bekommt sie nichts mit. - Nein, du hast es mir nicht wirklich gezeigt, ich habe nur etwas weiterentwickelt und gehofft, dass es funktioniert. Du weißt, dass ich die Nahe dunkler Magie fühlen kann. Hier ist aber nichts zu fühlen, und der Kristall kehrte den Abtastversuch um, und da war auch keine Lichtmagie. Ixi, und damit auch die anderen Kobolde, hängen irgendwo zwischen diesen beiden Bereichen.

»Gut, wenn ihr jetzt wisst, dass mit mir alles in Ordnung ist, könnt ihr uns ja helfen, den Dämon umzubringen«, sagte Ixi.

»Vergiss es«, sagte Zamorra. »Ich habe Nein gesagt, und dabei bleibt es. Wenn ihr Kobolde uns höflich gebeten hättet… Aber das hier war nichts anderes als ein Überfall, und so etwas mag ich nicht. Außerdem wollt ihr Fooly an die Schuppen. Warum soll ich jemandem helfen, der meinen Freund bedroht? Also fragt Asmodis, aber nicht mich. Ende der Debatte.«

Meinst du das wirklich ernst?, fragte Nicole telepathisch. Willst du wirklich die Chance vergeben, diesen Dämon zu beseitigen?

Er schüttelte langsam den Kopf. Ich will erst einmal Zeit gewinnen, gab er zurück. Ich will mehr über diese Sache wissen, bevor ich vielleicht etwas Falsches tue und blind in eine Falle laufe, erwiderte er lautlos.

»Nicht ganz das Ende der Debatte«, sagte Ted Ewigk zur gleichen Zeit. Er sah das Koboldmädchen nachdenklich an. »Wenn Zamorra nicht zulangt, werde eben ich das tun. Ich muss mich nur noch ein wenig dafür ausrüsten. Dann zeigst du mir den Weg ins Koboldland, okay?«

»Okay!«, strahlte Ixi. »Ich wusste doch gleich, dass du der richtige Zamor… äh, der richtige Mann für diese Sache bist!«

***

Fooly ließ das brennende Bild fallen. Vier, fünf, sechs Kobolde fielen zugleich über ihn her. Gegen ihre Magie kam er nicht richtig an. Sie blockierten seine Drachenmagie einfach, diese tückischen kleinen Halunken. Hilflos musste er zusehen, wie das Feuer auf den Teppich übergriff.

Die Kobolde zerrten ihn mit sich, auf das verbrennende Bild zu, das noch ein Stück des Regenbogens zeigte.

»Nein!« keifte Fooly. »Laßt mich gefälligst los! Wißt ihr überhaupt, wen ihr vor euch habt, ihr respektloses Gesindel? Ich bin ein leibhaftiger Drache, und wenn ich erst mal erwachsen bin, werde ich euch…«

Da stürzten sie sich schon mit ihm durch die Flammen in das Bild und ritten über den Rest des Regenbogens zurück ins Koboldland.

***

Asmodis und Broxo betraten das Koboldland. Nicht über Regenbögen oder Blumen, sondern auf die Weise, wie Dämonen es zu tun pflegen. Der Kobold schüttelte sich, die Haare sträubten sich ihm noch ein wenig mehr, als sie es von Natur aus taten.

»Angst?«, spöttelte Asmodis.

»N… nein, nie! Ich doch nicht! Kobolde kennen keine Angst«, keuchte Broxo. »Ich bin das nur nicht gewohnt, so mit Drehen und Schwefelgestank und… Verzeihung, Herr, ich meinte natürlich Euer ausgezeichnetes Odeur, eine Wohltat für jeden geschmackvoll entwickelten Geruchssinn, und…«

»Halt die Klappe«, sagte Asmodis. »Du nervst.«

Er witterte und versuchte die Aura des Dämons Baal aufzuspüren. Aber entweder befand dieser sich gerade nicht in der Nähe, oder er tarnte sich hervorragend. Asmodis entsann sich, dass Baal darüber hinaus Aussehen und Aura jedes anderen Dämons annehmen und vortäuschen konnte. Er wäre also durchaus in der Lage gewesen, hier im Koboldland als Asmodis aufzutreten…

Gewissermaßen war er Asmodis damit sogar weit überlegen, denn seine Aura abfälschen konnte der Ex-Teufel nicht. Seine Fähigkeit beschränkte sich auf die reine Gestaltwandlung.

»So, wo wird Seneca denn nun gefangen gehalten?«, wollte er wissen.

Der Kobold schwieg.

Asmodis versetzte ihm einen heftigen Stoß. »He, ich rede mit dir, Freundchen! Antworte gefälligst!«

»Aber Herr«, seufzte Broxo. »Eben sagtet Ihr noch, ich solle die Klappe halten. Wie ist es Euch denn nun recht?«

»Ich will wissen, wo sich Seneca befindet!«, grollte der Ex-Teufel. »Nun rede schon!«

»Von hier aus kann ich das nicht so genau sagen«, erwiderte Broxo zögernd. »Wir sind nicht an der Stelle materialisiert, von der aas ich meine Reise angetreten habe. Deshalb muss ich mich erst orientieren. Es wäre einfacher, wenn diesmal Ihr Euch mir anvertrauen würdet, Herr. Ich finde den Weg leichter, wenn ich ihn nur benutzen, nicht aber beschreiben muß.«

»Eine erstaunlich lange Rede für einen Burschen wie dich«, murmelte Asmodis. »Na schön, dann mach mal.«

Der Kobold holte tief Luft - und war im nächsten Moment verschwunden.

***

Unwillkürlich atmete Krax auf, als die Kobolde mit dem Drachen auftauchten. Allerdings ging er vorsichtshalber auf Distanz. Falls die anderen die Kontrolle über das Untier verloren, war es besser, der Drache fiel über sie her als über ihn.

Andererseits hielt er Baal für wesentlich gefährlicher.

»Werft ihn in den Kochtopf, schnell!«, stieß er hervor. »Und entzündet das Feuer!«

»Fürs Feuermachen bin ich zuständig!«, giftete der Jungdrache. Er versuchte Flammen zu speien, aber nicht viel mehr als ein wildes, krächzendes Husten kam aber heraus. Die Kobolde hingen wie Kletten an ihm, traktierten und blockierten ihn mit ihrer Magie und zerrten und schoben ihn auf die Öffnung des Bronzekessels zu.

»Wartet nur, wenn ich erst ein erwachsener Drache bin, werdet ihr mich nicht mehr in diesen Kessel bekommen!«, drohte Fooly. »Hört sofort mit diesem Unfug auf! Habt ihr den Verstand verloren?«

Sie hatten ihn schon halb in dem Kochgefäß. Dummerweise war einer der Kobolde, der an Fooly zerrte statt ihn zu schieben, mit hineingeraten, lag jetzt halb unter dem Drachen und protestierte und kreischte. »Ich will hier raus!«, gellte seine schrille Stimme. »Laßt mich hier raus!«

»Du bleibst drin!«, beschloss Fooly. »Wenn schon, dann wirst du mitgekocht, tumber Troll!«

»Ich bin kein Troll, ich bin ein Kobold, und ich will sofort aus diesem Topf raus!«

Das wurde von Sekunde zu Sekunde schwerer, weil die anderen Kobolde unvermindert drängten und schoben, um den Drachen in den Kessel zu zwängen. Er passte gerade so eben hinein. Schließlich gab es einen letzten Ruck, und Fooly steckte unverrückbar fest.

Der Kobold unter ihm ebenfalls.

»Wir müssen Feuer machen, schnell!«, rief einer der Kobolde.

»Das könnt ihr doch nicht machen!«, kam es weinerlich protestierend von drinnen. »Reicht es nicht, dass diese bösartige Bestie mich fast totquetscht?«

Krax schüttelte den Kopf. »Wartet«, befahl er. »Wir müssen eine Lösung finden. Wir können den Kameraden doch nicht einfach zusammen mit dem Drachen…«

»Wie sollen wir ihn denn jetzt da raus kriegen?«, seufzte einer der anderen Kobolde. »Da müssten wir erst den Drachen wieder rausziehen, und dann geht das ganze Elend wieder von vorn los!«

Hilfe suchend sah Krax den Dämon an. »Habt Ihr vielleicht eine Idee, Herr?«, wollte er wissen.

Baal verdrehte die Augen.

»Zieht den Drachen heraus und springt allesamt selbst hinein, ihr Wahnsinnigen«, grollte er. »Wie kann ein Volk von solchen Idioten, wie ihr es seid, überhaupt existieren? Ich sollte euch hinwegfegen und das Koboldland verbrennen. Ja, das ist wohl die beste Lösung.«

»Herr, es gibt sicher noch eine bessere. Wir müssen sie nur gemeinsam finden!«, klagte Krax entsetzt.

Unterdessen hatte der im Kessel gefangene Kobold bereits eine Lösung gefunden - zumindest für sich selbst.

Er schlug seine langen, spitzen Zähne in des Drachen Schweif.

Fooly kreischte wild auf. Was ihm unter anderen Umständen nicht gelungen wäre, machte der rasende Schmerz möglich - irgendwie schaffte er es, sich aus dem Kessel zu katapultieren wie der Korken aus der Sektflasche. Er flutschte in die Höhe, begann wild zu flattern und versuchte zu fliehen. Der Kobold, der seine Zähne nicht mehr schnell genug aus dem Drachenschweif hatte lösen können, wurde mit hochgerissen und hing plötzlich, nur von seinem Gebiss gehalten, ein gutes Dutzend Meter hoch in der Luft.

Erschrocken starrten die anderen Kobolde nach oben.

»Wirst du wohl loslassen!«, keifte Fooly. »Aber sofort!« Irgendwie schaffte er es, sich trotz seiner Fettleibigkeit so zu krümmen, dass eine Feuerwolke gegen den Kobold schnauben konnte. Der ließ jetzt endlich los - und stürzte in die Tiefe.

Genau auf Baal.

Wütend versetzte der Dämon ihm einen kräftigen Hieb, der ihn zurück in den Bronzekessel schleuderte. Derweil flatterte der Drache hastig davon. Grünes Blut tropfte aus der Bißwunde. Wo es auf den Boden fiel, begannen bunte Blumen zu wachsen.

Von einem Moment zum anderen verwandelte Baal sich in einen Drachen - aber einen erwachsenen, großen! Als er die Schwingen entfaltete, fegte er die Kobolde damit zür Seite. Mit einem Ruck erhob sich die mächtige Gestalt in die Luft und flog Fooly hinterher.

Krax erhob sich wieder, stapfte zum Kessel und schaute über den Rand ins Innere. »Da hast du ja was angerichtet, du Dummkopf«, seufzte er. »Der Drache ist entkommen, nur weil du dich nicht mit ihm kochen lassen wolltest, und nun haben wir es auch noch mit zwei Drachen zu tun, die über uns alle herfallen und uns vernichten werden! Sie werden uns alle auffressen! Und das alles nur wegen dir!«

»Aber ich…«

»Ein Kobold gegen einige hundert Kobolde!«, seufzte Krax. »Das hätte es dir wert sein müssen!«

Er wandte sich wieder um.

»An Tagen wie diesen bin ich manchmal sehr müde«, murmelte er. »Einfach nur sehr, sehr müde…«

***

Der Kampflärm lockte nicht nur Butler William einmal mehr aus dem Raum, in welchem er gerade arbeitete, sondern auch Zamorra und Nicole aus dem Kaminzimmer und die Treppe hinauf. Aber weder von Fooly noch von den Kobolden, die ihn entführt hatten, war noch etwas zu sehen, dafür aber brannte der Teppich und das Bild.

»Das ist doch die Höhe!«, entfuhr es William. Er lief los, um einen der Feuerlöscher zu holen.

Nicole Duval erledigte das etwas einfacher. Sie hielt immer noch den Dhyarra-Kristall in der Hand, und den setzte sie jetzt ein. Das Feuer erlosch.

William blieb auf halbem Weg stehen. »Wenn dieser Drache so weitermacht, bringt er mich noch um den Verstand. Was das alles wieder kosten wird, diese Schäden zu beheben…«

»Ich schätze, Fooly ist unschuldig«, sagte Zamorra. »Ich glaube eher, dass die Kobolde doch noch einmal zurückgekehrt sind und ihn entführt haben.«

»Und da das Bild jetzt verbrannt ist, kann er weder aus eigener Kraft zurück, noch können wir ihm folgen.«

»Das könnten wir sowieso nicht«, sagte Zamorra. »Wir sind keine Kobolde. Wir können nicht auf Regenbögen reiten. Den Weg wird uns wohl Ixi zeigen müssen.«

»Das heißt also, dass wir doch ins Koboldland reisen?«, vergewisserte Nicole sich.

Zamorra nickte.

»Die Sache sieht jetzt anders aus. Vorher ging es eher um Seneca. Jetzt aber geht es darum, unseren kleinen Freund herauszuhauen. Wenn ich mir vorstelle, was diese Kobolde vielleicht mit ihm anstellen… Ich hole eben unsere Ausrüstung, währenddessen kannst du Ixi ja schon mal die frohe Botschaft überbringen, dass wir sie nun doch begleiten.«

Nicole nickte knapp und eilte wieder die Treppe hinunter, während Zamorra in Richtung Arbeitszimmer ging. William blieb zurück und betrachtete kopfschüttelnd die angerichtete Verwüstung.

Bisher hatte Fooly ja schon oft einiges an Flurschaden angerichtet. In letzter Zeit jedoch hatte dieser unheilvolle Trend erheblich nachgelassen, und der Butler hatte gehofft, dass Fooly endlich einigermaßen vernünftig wurde und seinen Tollpatschigkeit in den Griff bekam. Doch das jetzt…

Es war schlimmer als je zuvor.

***

Fooly zuckte zusammen, als er den großen Schatten sah, den der andere Drache warf.

Der andere Drache?

Er sah sich um.

Da war tatsächlich ein Drache hinter ihm her und der kam mit mächtigen Schwingenschlägen immer näher! Ein richtiger Drache, wie sein Elter einer gewesen war, und auch all die anderen im Drachenland, zu dem Fooly der Zutritt verwehrt war, bis er selbst ein ausgewachsener und erwachsener Drache war.

Fooly war verwirrt. Wie kam dieser große Drache hierher? Warum hatte Fooly ihn nicht schon vorher bemerkt? So ein wundervolles Geschöpf hätte ihm doch auffallen müssen!

»He!«, rief er. »Wer bist du, und woher kommst du? Kanntest du meinen Elter?«

Er bekam keine Antwort. Der Große hatte ihn bereits fast erreicht. Da bemerkte Fooly, dass mit ihm etwas nicht stimmte.

Er besaß zwar die typische Aura eines Drachen, aber - das war die eines Jungdrachen! Es Foolys eigene Aura! Der Große kopierte sie lediglich!

Da entsann Fooly sich, dass er eine blauhäutige Gestalt in dunkler Kutte gesehen hatte, als die Kobolde ihn hierher brachten. Er hatte keine Gelegenheit gehabt, darauf zu achten, sie nur nebenher wahrgenommen. Jetzt aber wurde ihm klar, dass es sich bei diesem großen Drachen in Wirklichkeit um einen Dämon handeln musste.

Der hatte nur die Drachengestalt angenommen, um Fooly zu täuschen.

Aber warum tat er das?

Im gleichen Moment, als er direkt über Fooly war und die Klauen nach ihm ausstreckte, ließ Fooly sich einfach fallen. Erst ein paar Meter über dem Boden fing er sich wieder ab. Der Dämon-Drache griff ins Leere und brüllte vor Wut.

Sofort änderte er seine Flugrichtung und kam wieder auf Fooly zu.

Der konnte zwar wesentlich besser fliegen, als er für gewöhnlich tat. Er liebte es, den Menschen gegenüber eine Show abzuziehen, damit sie über ihn lachten. Menschen lachten ohnehin viel zu wenig. Sie verbissen sich in ihre unwichtigen Probleme, ärgerten sich bei Sonnenschein über die zu starke Hitze und bei Bewölkung über zu viel Regen, sie belogen und betrogen sich gegenseitig, wo immer es ihnen möglich war, und sie verlernten dabei das Lachen, die ungezwungene Fröhlichkeit.

Aber so gut fliegen wie ein ausgewachsener Drache konnte Fooly trotzdem nicht. Der Dämon war ihm da haushoch überlegen.

Und mit Drachenmagie ließ sich in diesem Fall auch nicht viel machen.

Was auch immer der Dämon beabsichtigte - Fooly hatte den Kampf schon verloren, bevor er überhaupt begann.

Er schaffte es gerade noch zu landen, da war der Dämon bereits wieder bei ihm und griff ihn an!

***

Staunend verfolgten Krax und die anderen Kobolde, wie der Riesendrache dem anderen hinterher jagte. Es dauerte einen Moment, bis Krax sich entsann, dass es sich in Wirklichkeit nicht um einen echten Drachen handelte, sondern um den Dämon Baal, der sich verwandelt hatte.

Welches Interesse konnte er an dem Entführten haben?

Aber da war noch etwas, was in den letzten Minuten fast völlig in Vergessenheit geraten war. Nämlich die Sache, deretwegen Krax die anderen Kobolde überhaupt erst losgeschickt hatte.

Jetzt wandte er sich ihnen wieder zu.

»Was habe ich euch gesagt?«, fauchte er. »Ihr solltet Ixi aus den Klauen des Drachen befreien! Und was macht ihr hirnlosen Tölpel? Ihr schleppt den Drachen hierher und laßt Ixi allein in der Welt der Menschen zurück!«

»Aber das macht doch nichts«, wandte einer pfiffig ein. »Wenn dev Drache hier ist, ist sie doch auch frei.«

»Komm mir nicht mit solch dummen Ausflüchten!«, fuhr Krax ihn an. »ich hatte euch einen ganz eindeutigen Auftrag gegeben!«

»Ja, aber wir sollten doch auch den Drachen fangen! Deshalb musste Noxarr doch extra den Topf und die Gewürze holen!«

»Trotzdem habt ihr Ixi allein zurückgelassen! Das ist unverantwortlich!«

Der andere, der sich Garax nannte, wagte erneut Widerspruch. »Warum machst du's nicht besser, du Schlaumeier? Uns schickst du in die Gefahr, und selbst rührst du keinen Finger und meckerst nur herum!«

»Einer muss ja schließlich den Überblick behalten!«, zischte Krax wütend. »Und dazu seid ihr schmalhirnigen Rattenfresser überhaupt nicht in aer Lage, wie sich mal wieder gezeigt hat!«

Garax bayte sich vor ihm am und reckte sich um ein paar Zentimeter um mit dem ein wenig größeren Krax auf gleiche Augenhöhe zu kommen. »Wenn wir wieder nach Ixi suchen, kommst du mit uns, dann wird sich ja zeigen, was von deinen großen Sprüchen zu halten ist!«

»Ich habe immerhin hier meine Ohren riskiert und den Dämon von euch abgelenkt!«

»Ach, ja? Hat der nicht gedroht, uns alle umzubringen und das Koboldland zu verbrennen?«

»Wenn ich ihn nicht vorher kräftig zurechtgewiesen hätte, hätte er das längst getan!«, knurrte Krax. »Als ihr zurückkamt, war er ja schon ganz friedlich. Ihr hättet sehen sollen, wie ich ihm links und rechts was in die häßliche Visage geknallt habe und…«

»Das hätten wir wirklich gern gesehen«, rief ein anderer Kobold. »Kannst du es nicht noch mal wiederholen?«

»Bin ich lebensmüde?«, murmelte Krax. Er schielte zur Seite, wo der Dämon langsam heransegelte, den leblos wirkenden Jungdrachen in den Klauen.

»Also los«, entschied er dann laut. »Brechen wir auf, Ixi zu retten! Mir nach!« und wieder zauberte er den Regenbogen, um in die Menschenwelt zu wechseln - bevor der Dämon nahe genug heran war…

***

»Was soll ich?«, rief Ixi empört. »Euch helfen, den Drachen zu retten? Diese mörderische, heimtückische, bösartige…«

»Vorsicht mit der Stimme«, unterbrach Ted Ewigk sie grinsend.

»Ihr seid ja wahnsinnig!«, behauptete Ixi schrill. »Den Drachen retten -wie käme ich dazu?«

»Wie kämen wir dazu, das Koboldland vor einem Dämon zu retten?«, fragte Zamorra trocken zurück.

Ixi starrte ihn mit offenem Mund an.

»Wir helfen euch Kobolden, und ihr Kobolde helft uns«, fuhr Zamorra trocken fort.

»Das - das ist Erpressung!«, rief Ixi wütend.

»Nein, das ist ein Handel. Noch dazu einer, der auf jeden Fall zu euren Gunsten ausfällt. Denn den Drachen nehmen wir selbstverständlich wieder mit hierher nach Hause. Ihr werden also Dämon und Drachen zugleich wieder los.«

Sie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und rang die Hände. »Das - hm - klingt irgendwie nicht ganz falsch«, sagte sie leise, um dann wieder laut zu werden: »Aber gemein ist es trotzdem!«

»Wieso haben deine Leute den Drachen überhaupt entführt?«, fragte Nicole. »Wenn ihr alle die Drachen so fürchtet, wäre es doch besser gewesen, wenn sie sich um dich gekümmert und Fooly hier gelassen hätten.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Ixi.

»Na schön. Gehen wir also ins Koboldland«, sagte Zamorra. »Da das Bild zerstört ist, werden wir die Regenbogenblumen verwenden müssen. Auf gehts, wir wollen möglichst keine Zeit verlieren.«

»Wartet«, sagte Ted. »Ich komme mit.«

»Wegen Seneca?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Bleib lieber hier, mein Freund. Carlotta wirds dir danken. Du kannst dich ja als Eingreifreserve bereit halten. Wenn wir nach fünf oder sechs Stunden noch nicht wieder zurück sind, folgst du uns.«

»Bis dahin seid ihr so weit von den Regenbogenblumen entfernt, dass ich euch nicht mehr finde.«

»Na gut, komm mit rüber, präge dir die Umgebung ein und kehre dann zurück«, schlug Zamorra vor.

Das war das Handicap der Regenbogenblumen: Man brauchte eine möglichst präzise bildliche Vorstellung des Zieles. Weil das zu indifferent war, war Ixi ja auch erst mal an der falschen Stelle angekommen…

Zamorra griff nach Thors Hammer und schulterte die riesige, schwere Waffe, die fast doppelt so groß war wie ein Vorschlaghammer. Die Kobolde schienen diese Waffe zu kennen und zu respektieren. Vielleicht brachte das ja etwas.

Darüber hinaus führte er sein Amulett mit sich, und den zweiten Dhyarra-Kristall. Das sollte eigentlich reichen, mit den Kobolden fertig zu werden und Fooly - und möglichst auch Ty Seneca - zu befreien.

»Man at work«, grinste Ted angesichts des Hammers. »Du solltest dir von Merlin vielleicht noch ’ne Sichel ausleihen und…«

Zamorra drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Spotte niemals über deinen Fürst, auf dass du nicht erschlagen wirst«, zitierte er etwas abgewandelt.

»Fürst?«

»Schlossherr«, erklärte Nicole schnell. »Ist ja beinahe dasselbe, oder so…«

***

Die Kobolde erreichten ihr Ziel nicht. Der Regenbogen führte ins Nichts, und sie landeten wieder dort, wo sie aufgebrochen waren.

»Was, bei Asmodis' Hörnern, war das denn?«, entfuhr es Krax.

»Hätte ich dir vorher sagen können, Besserwisser«, kicherte Garax. »Der verdammte Drache hat das Bild verbrannt, in dem der Regenbogen vorher endete. Deshalb konnte es diesmal nicht funktionieren.«

Krax warf einen Blick zum Himmel und sah, wie nahe der Dämon schon wieder heran gekommen war. Er bemühte sich, nicht furchtsam auszusehen.

Hoffentlich hat der Dämon mit der Drachengestalt nicht auch die Dracheneigenschaften angenommen, dachte er innerlich zitternd. Baal war so schon schlimm genug. Aber Baal als Drache war einfach entsetzlich.

»Sieh zu, dass du schnellstens einen anderen Weg findest, Garax!«, drängte er. »Wir dürfen keine Zeit verlieren, weil Ixi möglicherweise in größter Gefahr ist!«

Und wir erst…

»Wir müssen Regenbogenblumen benutzen«, kam es Garax als Erstes in den Sinn. »Dann klappt es sicher.«

»Und wenn da, wo Ixi ist, keine Regenbogenblumen sind?«, fauchte Krax.

»Sind bestimmt welche. Denn sie kann doch selbst keinen Regenbogen zaubern. Dafür ist sie zu blöde! Ist doch nur ein Mädchen!«

»Na, dann los«, zischte Krax. »Und wehe, es funktioniert nicht! Dann -dann - dann lasse ich mir was ganz Grauenhaftes für dich einfallen«, sagte er anstelle einer passenden Idee.

Die Kobolde hetzten in weiten Sprüngen davon, dorthin, wo in der unwirtlichen Landschaft zwischen Felsbrocken Regenbogenblumen wuchsen.

***

Baal sah ihnen verwundert nach. Aber er verzichtete darauf, sie zu verfolgen. Sie interessierten ihn nicht weiter. Er hatte sie eingeschüchtert, das reichte völlig aus.

Und er hatte diesen jungen Drachen.

Natürlich war Baal in der letzten Zeit nicht untätig gewesen. Er hatte Informationen gesammelt, und so war ihm zu Ohren gekommen, dass der Dämonenjäger Zamorra, den sie den »Meister des Übersinnlichen« nannten, einen Jungdrachen in seiner Burgfestung beherbergte. Wie es aussah, war dies eben genau jener Drache.

Es konnte nützlich sein, ihn als Geisel zu benutzen, wenn Zamorra tatsächlich hier auftauchte. Baal fürchtete Zamorra zwar nicht sonderlich, aber er sicherte sich gern in alle Richtungen ab. Einmal in seiner Existenz hatte er das versäumt, damals, als er den Olymp für sich beanspruchen wollte, und Stygia hatte ihn - nein, nicht getötet, wie sie glaubte, aber sie hatte ihn für sehr lange Zeit außer Gefecht gesetzt. Eine sehr lange Zeit selbst für einen Dämon.

Und während dieser Zeit hatte sich die Welt ziemlich rasant verändert.

Zamorra schien zu einem Machtfaktor geworden zu sein. Er hatte schon zahlreiche Dämonen umgebracht. Er war ein sehr gefährlicher Mensch. Aber Baal war sicher, dass er mit ihm fertig wurde. Vor allem, wenn er diesen Jungdrachen als Geisel hatte. Das würde Zamorra zumindest verunsichern.

Es war ziemlich einfach gewesen, den Jungdrachen gefangenzunehmen. Er war nicht besonders stark. Seine Drachenmagie steckte noch in den Kinderschuhen. Damit konnte er vielleicht Menschen und Kobolde erschrecken, aber nicht den Moloch.

Baal änderte seine Flugrichtung und kehrte dorthin zurück, wo er Ty Seneca, den Sohn des Asmodis, gefangen hielt. Und er fand es als recht nützlich, zur Fortbewegung die Gestalt eines Drachen nutzen zu können.

Vielleicht sollte er das häufiger tun.

***

Verblüfft starrte Asmodis auf den Platz, an dem sich gerade noch der Kobold befunden hatte. Der war einfach verschwunden und hatte den Ex-Teufel hier zurückgelassen!

»Is' doch nicht wahr«, murmelte er. »Hat der eigentlich noch alle Nadeln an der Tanne?«

Im nächsten Moment war Broxo wieder da. »Ja, wo bleibt Ihr denn, Herr?«

»Noch mal so ein Späßchen, und ich setze dich ohne Hut und Mantel auf der Mondrückseite aus!«, drohte Asmodis.

Broxo erschauerte. »Da soll es aber sehr kalt sein, munkelt man.«

»Und die Luft ist ziemlich dünn, genauer gesagt: Es gibt sie überhaupt nicht!«, teilte Asmodis lapidar mit. »Deshalb solltest du vielleicht vorher noch sehr tief einatmen.«

»Herr, ich dachte, Ihr könntet mir folgen«, seufzte der Kobold.

»Wenn ich nicht weiß, wohin du dich teleportierst? Gib mir deine Hand!«

»Äh - was wollt Ihr damit? Und Ihr solltet wissen, Herr, dass ich ohne Hand ziemlich…«

»Ich drehe dir den Hals um«!, brüllte Asmodis ihn an. Allein die Wortgewalt trieb Broxo einige Meter zurück. »Wieso müssen Kobolde eigentlich ständig so ausgesprochen dämlich sein? Ich sollte euch wirklich Baal überlassen!«

»Das wäre aber sicher nicht sehr nützlich«, stöhnte Broxo.

»Her mit der Pfote, und dann teleportierst du noch einmal!«, drängte Asmodis, ohne weiter darauf einzugehen. »Nun mach schon. Es eilt!«

Als Broxo diesmal teleportierte, zog er Asmodis mit sich.

Der schüttelte sich heftig. Vor seinen Augen drehte sich alles. »Kein Wunder, dass ihr Kobolde allesamt eins an der Klatsche habt«, murmelte er. »Wenn ihr immer so teleportiert - nein danke, da bleibe ich lieber bei meiner Methode.«

»Sie duftet wirklich wunderbar, Herr«, versicherte Broxo prompt.

»Schnauze.« Asmodis fand langsam zu klarer Sicht zurück. Er prüfte seine Umgebung. Es war wie vorhin - von Baal und von Ty Seneca war nirgendwo etwas zu sehen.

»Natürlich nicht, Herr«, hechelte der Kobold, als Asmodis ihn deshalb schon wieder anschnauzte. »Aber eingedenk Eurer etwas - äh - harschen und lautstarken Reaktionen erschien es mir besser, einen gewissen Sicherheitsabstand einzuhalten. Wenn wir noch einen Kilometer weiter gehen, sind wir so gut wie am Ziel.«

»Was bedeutet ›so gut wie am Ziel‹?«, fragte Asmodis misstrauisch.

»Dass wir dann ganz nahe dran sind.«

»Wie nahe? Zehn Zentimeter? Dreihundert Lichtjahre?«

»Na ja, irgendwo dazwischen«, nuschelte Broxo.

Da verpasste Asmodis ihm einen Tritt in den Hintern, dass er die nächsten zehn Meter in einer mathematisch exakten Parabelkurve zurücklegte und recht unsanft auf hartem Boden landete.

Asmodis interessierte sich nicht für das Wehgeschrei des Kobolds und schaltete seine Gehörgänge auf Durchzug. Stattdessen sah er sich wieder seine Umgebung an.

Und in weiter Ferne entdeckte er einen winzigen Punkt am Himmel.

Da flog etwas.

Asmodis tastete mit seinen dämonischen Sinnen danach - und zuckte sofort wieder zurück.

Was da flog, war Baal!

***

Die drei Menschen und das Koboldmädchen traten im Koboldland zwisehen den dortigen Regenbogenblumen hervor. Zamorra sah einen prachtvollen Sternenhimmel über sich. Aber trotzdem war es unten am Boden taghell. Und das, obwohl keine Sonne schien und der Himmel nachtschwarz war.

Er beschloss, später zu fragen, wie das möglich war.

Rings um die Regenbogenblumen ragten Felszacken empor. Die nähere Umgebung sah aus, als könne hier schon seit Jahrtausenden nicht mal mehr Unkraut wachsen. Dennoch fanden die Regenbogenblumen hier fruchtbaren Boden.

Zamorra trat zwischen den Felsen hervor.

Er sah Reste einer Tempelanlage -zumindest stufte er die Säulen und Treppen so ein. In einiger Entfernung erhob sich ein sehr hoher Fels, auf dem die Reste einer Art Burg mit recht bizarrer Architektur emporragten. Der Erbauer schien eher Künstler denn Baumeister gewesen zu sein. Folgerichtig waren große Teile der Mauern und Türme eingestürzt.

»Ich denke, das dürfte ein guter Anhaltspunkt sein«, sagte Zamorra. »Eine solche Landschaft gibts vermutlich kein zweites Mal im Universum.«

»Höchstens noch in der Spiegelwelt«, wandte Ted Ewigk ein. »Okay, das hier finde ich allemal wieder.«

»Das haben wir extra so gebaut«, verriet Ixi. »Damit wir es auch immer wiederfinden, egal unter welchen Umständen.«

»Gebaut?«, echote Nicole. »Dieses Trümmerfeld habt ihr - gebaut? So, wie es jetzt aussieht?«

»Natürlich!«

»Aber warum als Trümmer?«

»Warum nicht?«, fragte Ted. »In Kassel hat ein längst vermoderter Landgraf, Fürst oder was auch immer er war, einen Park angelegt, in welchem er antik-römische Ruinen nachbauen ließ, weil die ihm so toll gefielen. Ich bin selbst schon mal da gewesen, als vor fast zwanzig Jahren ein paar Verrückte versuchten, da so etwas wie einen Film zu drehen.«

Nicole tippte sich an die Stirn. »Die spinnen, die Verrückten«, sagte sie.

»Wir wollten etwas Einmaliges haben«, erklärte Ixi unverdrossen. »Etwas, das sich wirklich einprägt. Heile Ruinen gibt es überall, kaputte Ruinen aber nicht. Und gerade deshalb können sich auch die doofen Koboldmänner so was merken.«

»Scheinst nicht gerade eine hohe Meinung von deinen Artgenossen zu haben, wie?«, brummte Zamorra.

»Ach, die sind sind wirklich doof. Und häßlich. Na, ihr habt sie ja gesehen. Würdest du so einen heiraten wollen, Nicole?«

»Ich würde nicht mal Zamorra heiraten«, stellte Nicole Duval klar.

»Wieso? Liebst du ihn nicht?«

»Gerade weil ich ihn liebe, und weil er mich liebt. Solange er mein Geliebter ist, benimmt er sich ganz brav und zärtlich. Kaum ist er verheiratet, schmeißt er mir seine Socken zum Stopfen hin… Außerdem wird er mir dann wohl mein Sekretärinnengehalt nicht mehr zahlen, weil er meint, als sein Ehegespons müsste ich die ganze verdammte Arbeit umsonst machen.«

»Oh, danke für dein Vertrauen in meine Charakterfestigkeit«, sagte Zamorra trocken. »Die nächste Gehaltserhöhung kannst du vergessen.«

»Siehst du, Ixi? Schon gehts los.«

»Tja, Männer eben«, seufzte das Koboldmädchen schulterzuckend.

»Einer wie der andere. Immerhin sehen Zamorra und Ted wenigstens gut aus. Das versöhnt mit ihren typischen Schwächen.«

»Ich gehe dann wohl erst mal«, sagte Ted finster. »Wie ich sehe, kommt ihr tatsächlich sehr gut ohne mich aus. Ach, übrigens, Zamorra, was deinen Hammer angeht - angesichts dieser Trümmerlandschaft solltest du vielleicht noch das Schild ›Baustelle‹ aufstellen.« Er wandte sich um und verschwand wieder zwischen den Regenbogenblumen.

»Das findet der wohl auch noch witzig«, seufzte Zamorra und wandte sich wieder an Ixi.

»Und jetzt - wo ist der Dämon, und wo ist der Gefangene?«

»Und wo«, fügte Nicole hinzu, »ist Fooly?«

***

Fooly erwachte aus seiner Betäubung. Aber er stellte sofort fest, dass er seine Drachenmagie nicht benutzen konnte. Sie wurde immer noch - oder wieder -blockiert. Er sah zwischen Gitterstäben hindurch eine ganze Schar von Kobolden, und er sah auch den alten, runzligen Dämon mit seiner blauen Haut. Er hatte seine Drachengestalt also wieder aufgegeben und zeigte sich als das, was er war. Jetzt konnte Fooly auch die kopierte Aura nicht mehr spüren, mit welcher der Dämon versucht hatte, ihn zu täuschen.

Aber Fooly spürte die Angst der Kobolde. Sie fürchteten sich vor dem Dämon weit mehr als vor ihm, dem Drachen. Und dennoch setzten sie ihre Zauberkraft ein, um ihn zu bannen und ihn seiner eigenen Magie zu berauben.

Er betrachtete den Käfig, in den man ihn gesperrt hatte.

Wenn der nicht ebenfalls magisch war, stellte er für Fooly kein Hindernis dar. Die Stäbe waren dünn genug, dass er sie zerbrechen oder verbiegen konnte. Aber er verzichtete darauf. Die eine Hetzjagd reichte ihm. Der Dämon war ihm auf jeden Fall weit überlegen.

Er musste darauf warten, dass sich ihm eine gute Chance bot - oder dass der Chef, Professor Zamorra, auftauchte, um ihn zu retten. Fooly wusste, dass Zamorra ihn niemals im Stich lassen würde, und auch die anderen nicht, egal, wie böse sie ihm auch manchmal waren, wenn er wieder irgendetwas angestellt hatte, was sie nicht gutheißen wollten. Trotzdem würden sie sich bis zum Letzten für ihn einsetzen. Sie alle waren eine verschworene Gemeinschaft, und das war etwas, das kein Dämon zerbrechen konnte.

Der Jungdrache versuchte sich zu erinnern, wie der Dämon ihn ausgeschaltet hatte. Aber alles war so verwirrend schnell gewesen, und er konnte froh sein, dass er überhaupt noch lebte.

Ein paar Meter weiter stand ein anderer Käfig. Darin befand sich ein Mensch.

Fooly kannte ihn. Das war Robert Tendyke - nein, nicht Tendyke, sondern sein Spiegelwelt-Double Ty Seneca! Fooly war sich seiner Sache sicher. Nicht nur, weil dieser Mann sich anders kleidete, als es Tendyke grundsätzlich tat. Der Drache vertraute einfach seinem Gefühl, das ihn noch nie getrogen hatte.

Seneca sah zu ihm herüber. »Welcher bist du?« fragte er.

Fooly zeigte sein Krokodilgrinsen. Der Chef hatte ihm erzählt, dass es in der Spiegelwelt auch einen Fooly-Doppelgänger gab, der extrem wild und bösartig war. Etwa so, wie die verrückten Kobolde sich Drachen eben vorstellten. Anscheinend war nur der Spiegelwelt-Zamorra in der Lage, jenen negativen Drachen zu bändigen. Alle anderen fürchteten die wilde Bestie.

»Rate mal«, zischte Fooly spöttisch, um Seneca zu verunsichern. Er spie eine Feuerwolke in die Richtung des anderen Käfigs.

»Lass den Scheiß!« entfuhr es Seneca, der unwillkürlich zurückwich. »Bist du verrückt geworden?«

»Hungrig«, krächzte Fooly unheilvoll. »Immer hungrig.«

Das musste Seneca zu der Erkenntnis bringen, dass er es tatsächlich mit dem Fooly aus der Spiegelwelt zu tun hatte. »Wie haben sie dich erwischt?«, fragte er, etwas bleich.

»Weiß ich nicht«, grollte Fooly. »Bin nur hungrig. Sag ihnen, sie sollen dich mit zu mir sperren.«

»Wir könnten Zusammenarbeiten«, schlug Seneca beunruhigt vor. »Wir müssen in unsere eigene Welt zurück, weg von hier! Wenn wir frei kommen, dann…«

»Gut«, sagte Fooly. »Wir arbeiten zusammen. Du hilfst mir, frei zu kommen. Ich helfe dir, in unsere Welt zu kommen. Dort fresse ich dich.«

»Leck mich!«, brummte Seneca und wandte sich enttäuscht ab.

»He!«, schrie Fooly. »Nicht lecken, fressen! Was willst du, eh? Bin ich nicht ehrlich zu dir?«

Seneca antwortete nicht.

Fooly begann zu toben, spie Feuer durch die Gitterstäbe in alle Richtungen. Die Kobolde wichen erschrocken zurück.

Fooly lachte spöttisch. Dann hockte er sich in eine Ecke des Käfigs und wartete ab.

Er hatte sie erst mal kräftig aufgemischt. Die Kobolde, die die Unterhaltung mitbekommen hatten, schnatterten aufgeregt durcheinander.

Währenddessen grübelte Fooly, ob es eine Möglichkeit gab, sich auch ohne Zamorras Hilfe zu befreien.

Und vielleicht sogar Seneca mitzunehmen.

Hinter dem war der Chef doch her, oder?

***

Asmodis warf dem Kobold Broxo einen Seitenblick zu. Dann entschloß er sich, vorerst auf dessen teilweise fragwürdige Unterstützung zu verzichten.

Er hatte Baal entdeckt, und er sah die Richtung, in welche Baal flog. Der Moloch hatte eine andere Gestalt angenommen, aber selbst über die Entfernung hin erkannte Asmodis ihn.

Baal mochte ein Gestaltwandler sein, und er mochte auch die Aura anderer kopieren können. Aber Asmodis durchschaute ihn. Den einstigen Fürst der Finsternis konnte der Moloch nicht täuschen.

Nicht umsonst war Asmodis Jahrtausende lang der Herr der Schwarzen Familie gewesen. Er kannte seine Schäfchen…

Er folgte dem Moloch und bemühte sich dabei, sich selbst abzuschirmen, sodass Baal seine Aura nicht spüren konnte.

Da er sich sehr vorsichtig herantastete, dauerte es eine Weile, bis er das Ziel erreichte.

Zu der Zeit hatte Baal längst wieder sein normales Aussehen angenommen.

Asmodis sah zwei magische Käfige, die von Kobolden bewacht wurden. In einem befand sich Ty Seneca, in dem anderen ein Jungdrache aus dem Drachenland.

Etwa der kleine Tollpatsch, der in Zamorras Château Montagne Asyl gefunden hatte?

Dann war Zamorra sicher auch nicht sehr weit. Der würde das kleine Biest ja kaum im Stich lassen.

Kurz überlegte Asmodis, ob er nicht die Aktion gegen Baal Zamorra überlassen sollte. Wenn der sich in Gefahr begab, konnte Asmodis im Hintergrund bleiben und ruhig abwarten, ob der Meister des Übersinnlichen es schaffte.

Andererseits ging es Asmodis vor allem auch um Ty Seneca, den Sohn seines Spiegelwelt-Doppelgängers. Und Zamorra war dessen Feind.

»Machen wir's also lieber selbst«, beschloss der Ex-Teufel und begann sein Vorgehen zu planen.

***

Da stürmten sie heran - eine Horde wilder Kobolde!

»Na klasse«, seufzte Zamorra. »Schon wieder die. Wird man die eigentlich nie los?«

»Nicht, solange wir uns in ihrem Land aufhalten«, vermutete Nicole nicht ganz zu Unrecht. »Fragt sich nur, wie sie uns entdeckt haben.«

Zamorra trat ein paar Schritte nach vorn. Er schwang den Hammer. Abrupt stoppten die Kobolde. Einige kreischten auf und duckten sich. Sie erkannten die Waffe sehr wohl.

Aber sie erkannten auch Ixi, die sich völlig frei zwischen Zamorra und Nicole bewegte.

»Ixi!«, schrie einer der Kobolde. »Wir sind gekommen, um dich zu befreien!«

»Ich bin doch frei! Was soll der Quatsch?«, fragte das Koboldmädchen zurück. »Ich habe den Dämonenkiller Zamorra mitgebracht, damit er uns von dem Dämon und von dem Drachen befreit, den ihr Trottel verschleppt habt!«

»Das ist also Zamorra?«, staunte einer der Kobolde. Er marschierte auf Zamorra zu und streckte die Hand aus. »Ich begrüße dich in unserem Land. Ich werde dir zeigen, wie man hier lebt, dass man sich mir unterzuordnen hat, und dann schicke ich dich in den Kampf gegen den tückischen Dämon, der…«

»Erst mal stellt man sich ja wohl mit Namen vor«, sagte Zamorra, die ausgestreckte Hand ignorierend.

Der Kobold zog sie irritiert zurück. »Äh, ich dachte, Händeschütteln gehört in deiner Welt zu den Begrüßungsritualen.«

»Du kannst deine Hände gern schütteln«, versetzte Zamorra. »Wie heißt du?«

»Das ist Krax«, stellte Ixi vor. »Der andere da ist Garax, und der da…« Sie sprudelte die Namen hervor, die allesamt ein X in sich trugen.

»Wenn wir diese Begegnung für unser Archiv protokollieren, wird das wohl eine X-Akte«, murmelte Nicole kopfschüttelnd. »Hoffentlich begegnen wir nicht auch noch Asterix und Obelix.«

»Oder Troubadix«, brummte Zamorra.

Er wandte sich an Krax. »Wo ist Fooly?«

»Äh, wer?«

»Der Drache, den ihr entführt habt.«

»Oh, wir haben den nicht entführt. Er hat uns bis ms Koboldland verfolgt«, versicherte Krax eifrig und fast glaubwürdig. »Aber hier ist es uns dann gelungen, ihn zurückzuschlagen. Er floh, aber wohin, wissen wir nicht.«

»Er lügt«, sagte Ixi.

»Natürlich lüge ich«, sagte Krax schrill. »Ich lüge immer, bei allem, was ich sage. Also ist auch die Behauptung, dass ich lüge, gelogen, somit spreche ich die Wahrheit. Und die lautet, dass ich lüge. Da ich aber lüge…«

»Kann man den nicht irgendwie abschalten?«, fragte Nicole.

»Aber sicher«, sagte Garax. »Das geht ganz einfach - so.« Er pflückte Krax die große Suppenkelle aus der Hand, die der Kobold immer noch mit sich führte, und hieb sie ihm über den Kopf. Krax verdrehte die Augen und kippte um.

Ixi sprang zu ihm, tastete ihn kurz nach Lebenszeichen ab und verpasste ihm dann eine schallende Ohrfeige.

»Faszinierend«, sagte Zamorra und hob die rechte Augenbraue. »Dürfen wir jetzt endlich erfahren, wo der Drache ist?«

»Das wissen wir alle nicht! Er ist von einem bösartigen Dämon entführt worden. Wir sind eigentlich nur hier, weil wir Ixi aus deiner Gewalt befreien wollten.«

»Ihr?«, zischte Ixi. »Ihr Tölpel schafft es doch nicht mal, einen Schleichhasen zu befreien, der sich im Wendelkraut verheddert hat!«

Zamorras Augen wurden schmal. Schleichhase in Wendelkraut war, wenn er sich recht entsann, eine Lieblingsspeise Foolys. Zwischen Koboldland und Drachenland schien es wohl doch eine intensivere Verbindung zu geben als bisher gedacht.

Ixi baute sich vor Garax auf. »Wo ist der Dämon jetzt?«

»Weg.«

Nicole nahm Zamorra Thors Hammer aus der Hand. »So kommen wir nicht weiter«, sagte sie. »Ich werde jetzt jeden zweiten Kobold erschlagen, die anderen können uns dann vielleicht etwas mehr verraten!«

»Aber das geht nicht - das Erschlagen, meine ich«, kreischte Garax. »Das ist nämlich verboten!«

»Das Entführen von Drachen aus dem Château Montagne auch«, entgegnete Nicole und holte aus. »Wer will als Erster sterben?«

»Freiwillige vor«, keuchte Garax und sprang ein paar Schritte zurück, um aus der direkten Reichweite des kreisenden Hammers zu kommen.

Zamorra war nicht sicher, ob er lachen oder weinen sollte. Vorsorglich entschied er sich dafür, ernst zu bleiben.

Krax erhob sich wieder. Er presste die großen Hände an den Schädel. »Kann mal einer die Welt stoppen?«, ächzte er. »Die kreist zu schnell.«

»Gleich kreist sie noch viel schneller«, drohte Nicole, »wenn du uns nicht sofort erzählst, wo der Drache ist, wo der Dämon ist, und wo Ty Seneca ist.«

»Wer?«

»Der menschliche Gefangene.«

»Warum habt ihr das nicht gleich gefragt?«, brummelte Krax. Er tappte zu Garax. »Gib mir sofort die Kelle zurück!«

»Nein!«

»He!«, schrie Nicole. »Ich warte auf eine Antwort, Krax!«

»Geduld, Geduld«, bat Krax und entriß Garax die Kelle. Dann schlug er ihn damit nieder, fuhr herum und grinste Nicole an.

»Nun, werte Dame, steht einer gepflegten Auskunftserteilung nichts mehr im Wege. Könnt Ihr mir folgen?«

»Immer«, sagte Nicole leichtsinnig.

»Dann los.«

Und - schwupps - war der Kobold verschwunden. Und direkt nach ihm teleportierten auch die anderen.

Nur der niedergeschlagene Garax blieb zurück.

***

Asmodis näherte sich Baal. Der schien nichts von seiner Anwesenheit zu merken. Ohne dem Leichtsinn zu verfallen, grinste der Ex-Teufel - nichts anders hatte er erwartet.

Er musste Baal überraschen. Dann hatte der von den Toten auferstandene Moloch keine Chance. Asmodis wusste, dass er sehr vorsichtig sein musste. Baal war auch damals schon sehr stark und mächtig gewesen, und er hatte sicher nichts von seiner Kraft verloren. Es hieß also, auf der Hut zu sein.

Und vor allem, mit heimtückischen Tricks zu rechnen.

Asmodis sondierte die Lage.

Baal schien auf etwas zu warten. Er verhielt sich ruhig, war aber sehr aufmerksam, wie der Ex-Teufel spürte. Es würde nicht leicht sein, ihn zu attackieren.

Nun, es gab Möglichkeiten, Verwirrung zu stiften.

Die magischen Käfige wurden von Kobolden bewacht. Wenn es Asmodis gelang, sie zu öffnen, würde Baal erheblich irritiert sein.

Vor allem bei dem Drachenkäfig.

Asmodis wusste von der gegenseitigen Aversion der Drachen und Kobolde. Das musste er ausnutzen. Baal ging sicher davon aus, dass die Kobolde den Drachen bändigten, sodass er seine Magie nicht einsetzen konnte, sich zu befreien. Denn der Käfig an sich war eher ein Witz. Mit dem wurde sogar ein Zauberlehrling spielend fertig. Wenn also die Kobolde den Drachen nicht mehr blockierten und der so richtig loslegte - dann war Baal bestimmt verwirrt und beschäftigt. Das konnte Asmodis ausnutzen, um selbst zuzuschlagen.

Er begann, seine Kräfte zu sammeln und sich auf die Aktion zu konzentrieren.

***

»Ich glaube, ich hasse Kobolde«, sagte Nicole.

»Mich auch?«, fragte Ixi prompt.

»Darauf antworte ich nicht«, erwiderte Zamorras Gefährtin. »Wo sind diese Biester hin?«

»Darauf antworte ich nicht«, sagte Ixi.

»Sieh zu, dass dir keiner den Hintern versohlt«, warnte Nicole. »Könnte nämlich verflixt weh tun.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Gehen wir also einfach los. Wenn wir diesen Planeten dreimal umrundet haben, hat sich das Problem von selbst erledigt.«

»Das ist kein Planet, das ist das Koboldland«, widersprach Ixi. »Und dir, Professor Zamorra, antworte ich natürlich sehr gern. Dich mag ich, du bist so groß und stark - und Nicole ist so garstig.« Im nächsten Moment hing sie, bar jeglicher Kleidung, Zamorra am Hals, umarmte ihn und knutschte ihn regelrecht ab.

Nicole rupfte sie förmlich von ihm ab. »Jetzt reichts aber«, fauchte sie das Koboldmädchen an. »Der gehört mir!«

»Das hat Carlotta von dem anderen Zamorra auch gesagt, von Ted, meine ich«, klagte Ixi. »Wieso sind die einzigen vernünftigen Männer, die es auf dieser Welt gibt, immer in festen Händen?«

»Gute Frage«, sagte Nicole. »Nächste Frage…«

»Also, dir verrate ich gar nichts mehr!«, zischte Ixi wild. Dann wandte sie sich Zamorra zu. »Aber dir sage ich natürlich alles. Komm einfach mit. Nimm meine Hand, und ich bringe dich ans Ziel.«

»Du bringst uns beide ans Ziel«, sagte Zamorra.

»Bist du sicher, dass du die da mitnehmen willst? Diese Kratzbürste?«

»Du fängst dir gleich 'ne Naht, Süße«, drohte Nicole.

Ixi hüllte sich in eine Ritterrüstung. »Ja, schlag nur zu und verstauch dir die Flossen«, triumphierte sie.

Zamorra beugte sich halb über die Rüstung. »Pass auf, Ixi - Wenn du auch Nicole mitnimmst, kriegst du 'nen Kuss von mir.«

»Chef!«, warnte Nicole dramatisch.

»Es ist für König, Volk und Vaterland«, seufzte Zamorra gottergeben.

»Also gut, versprochen, ich krieg ’nen Kuss von dir, Zamorra«, jubelte Ixi und streckte beide Hände aus. »Dann los - die Reise beginnt!«

Zamorra und Nicole griffen zu.

Und das Koboldmädchen teleportierte mit ihnen.

***

So unentdeckt, wie Asmodis sich glaubte, war er gar nicht. Baal spürte seine Nähe.

Er wusste nur nicht, was Asmodis plante. Der Dämon, der einst Fürst der Finsternis gewesen war und nun anscheinend der Hölle den Rücken gekehrt hatte, um seinen eigenen Weg zu gehen. So ganz konnte und wollte Baal die Geschichte nicht glauben, die ihm zugetragen worden war. Er kannte Asmodis, der verfolgte damit einen ganz bestimmten Zweck. Einmal Teufel, immer Teufel, das galt auch für ihn. Es war einfach unmöglich, dass er sich von der Hölle total gelöst hatte.

Baal freute sich schon auf die Auseinandersetzung.

Und er beschloss, Asmodis auf jeden Fall zuvorzukommen.

Er handelte… mörderisch.

***

Krax und die anderen tauchten in der Nähe der Käfige wieder auf. »Wir haben sie reingelegt«, triumphierte er.

»Ja. Und Ixi ist immer noch in der Gewalt der Menschen«, sagte einer der anderen Kobolde.

»Und jetzt auch noch Garax«, ergänzte ein anderer.

»Wollt ihr jetzt auch eine Revolte anzetteln?«, fragte Krax drohend.

»Was heißt hier auch? Was heißt hier Revolte? Du bist nicht unser König! Du hast uns gar nichts zu sagen!«

»Das werdet ihr schon noch sehen«, fauchte Krax.

»Momentan sehen wir, dass du uns erst zwingst, Ixi zu suchen und zu befreien, und dann, wo wir sie gefunden haben, ohne sie einfach wieder zu verschwinden. Weißt du eigentlich noch selbst, was du willst?«

Krax betrachtete ihn mit Mörderaugen.

Aber dann winkte er nur einfach ab. Er sah wieder zu den Käfigen hinüber, die in einigen hundert Metern Entfernung in der Landschaft standen, bewacht von einer Gruppe Kobolde.

Käfige?

Tatsächlich! Jetzt waren es zwei, und in dem neu hinzugekommenen befand sich der Drache! Nicht weit von ihm entfernt stand der Dämon in seiner dunklen Kutte.

Was bezweckte er mit seiner Aktion?

Die Wege der Dämonen sind unerforschlich, sagte ein altes Sprichwort. Krax fragte sich, was sie tun konnten, um den Dämon wieder zu vertreiben. Warum tauchten Broxo und Asmodis nicht endlich auf?

Dieser andere - der Dämonenkiller Zamorra - wäre natürlich auch eine Option. Aber ob der wirklich helfen würde, bezweifelte Krax. Denn Zamorra war wohl mittlerweile ziemlich sauer auf die Kobolde.

»Was nun, was tun?«, grübelte er.

Da änderte sich die Situation in erschreckender Weise!

***

Asmodis konzentrierte sich und begann, die Kobolde zu beeinflussen, welche die Käfige bewachten. Es war nicht gerade einfach; er war alles andere als ein Hypnotiseur oder Suggestor, und hinzu kam, dass er aus der Distanz heraus agieren musste. Er konnte den Kobolden nicht einfach gegenübertreten, weil Baal ihn dann ja sofort entdecken würde.

Das machte es schwierig, selbst für einen mächtigen Dämon wie ihn.

Außerdem musste er sich noch abschirmen. Es war sonst zu leicht möglich, dass Baal ihn entdeckte.

Dass das längst geschehen war, ahnte er nicht.

Die Kobolde wurden schläfrig. Sie begannen ihre Aufgabe zu vernachlässigen. Nach außen hin zeigte es sich allenfalls daran, dass sie nicht mehr so temperamentvoll herumwuselten. Selbst das war fast schon zu riskant, aber Asmodis konnte es nicht ändern. Wenn er die Magie der Kobolde lahmlegte, brachte das auch Nebenwirkungen mit sich.

Immerhin schienen sie selbst nicht zu merken, was mit ihnen geschah.

Der Drache jedenfalls reagierte. Er spürte wohl, wie seine eigenen Kräfte zurückkehrten. Asmodis war sicher, dass Fooly nun selbst aktiv werden würde.

Deshalb leitete er nun seine Ortsversetzung ein, um blitzschnell bei den Käfigen zu erscheinen und sowohl Seneca als auch den Drachen zu befreien.

Aber im gleichen Moment, in dem er bei den Käfigen materialisierte, erlebte er eine böse Überraschung!

***

In der Tat spürte Fooly, wie die Drachenmagie zu ihm zurückkehrte. Worauf das zurückzuführen war, konnte er nicht feststellen, aber das hielt er auch für weniger wichtig.

Noch hielt er sich zurück. Er wollte sich die Chance, die er bekam, nicht dadurch verscherzen, dass er zu ungestüm handelte. Aber er dachte schon mal darüber nach, wie er es am besten anstellte, selbst aus seinem Käfig auszubrechen und möglichst auch Ty Seneca mit zu nehmen.

Aber da war auch noch der Dämon, der sich in einen Drachen verwandeln konnte! Wie sollte Fooly ihm entkommen? Er hatte es schon einmal nicht geschafft.

Aber da war er verwirrt gewesen und auch nicht ganz im Vollbesitz seiner Kräfte. Die Blockierung durch die Kobolde hatte ihm noch gewaltig zu schaffen gemacht.

Jetzt bekam er vielleicht eine bessere Chance!

Er musste sehr schnell aus dem Käfig hinauskommen und dann als erstes den Dämon mit Drachenmagie und Feuer angreifen. Der Dämon durfte gar nicht erst begreifen, wie ihm geschah.

Fooly bereitete sich auf seinen Ausbruch vor.

Aber alles kam anders, als er gedacht hatte.

Im gleichen Moment, als er die Käfigstäbe zertrümmerte und vorwärtsstürmte, materialisierte eine andere Gestalt unmittelbar vor ihm.

Fooly konnte nicht mehr stoppen. Er prallte mit dem anderen zusammen, stürzte mit ihm zu Boden.

Aber vielleicht rettete ihnen genau dies das Leben, als der tödliche Magieschlag über die Landschaft raste…

***

Baal lachte höhnisch auf. Wieder sprühten seine grell leuchtenden Augen Funken, die er mit den Händen zu einem Feuerball verdichtete. Den schleuderte er mitten zwischen die Kobolde!

Dort explodierte der Feuerball. Lange Flammenzungen rasten nach allen Seiten, breiteten sich aus, und was sie trafen, begann blitzschnell zu glühen.

Baal sah, wie einer der Kobolde fast durchsichtig wurde, während er helles Licht verstrahlte. Dann erlosch dieses Licht, und der Kobold brach haltlos zusammen. Er war nur noch eine weiche Masse. Das magische Feuer hatte ihm das Leben und sein Skelett aus dem Körper gebrannt.

Den restlichen Kobolden erging es nicht anders. Innerhalb weniger Augenblicke starben sie, sanken in sich zusammen. Es ging so schnell, dass sie wohl nicht einmal mehr merkten, was mit ihnen geschah.

Es war der Moment, in dem der Drache aus seinem Käfig ausbrach und vorwärtsstürmte und in dem Asmodis materialisierte.

Abermals lachte der Moloch. Besser konnte es gar nicht kommen!

Sicher hatte sich Asmodis einen Angriffsplan zurechtgelegt. Aber er hatte nicht damit rechnen können, dass der Drache ihn über den Haufen rannte und dass Baal im gleichen Moment reinen Tisch mit den Kobolden machte.

Allerdings war Asmodis für Baals Plan etwas zu früh aufgetaucht. Doch das machte jetzt nichts mehr. So, wie es sich darstellte, war es für Baal noch viel besser.

Das magische Feuer, mit dem er die Kobolde erschlagen hatte, zischte und loderte über Asmodis und den Drachen hinweg. Sicher hätte er Asmodis damit auch nieht töten, sondern nur schwächen können.

Seneca duckte sich in seinem Gefängnis. Auch er wurde nur knapp von dem magischen Schlag verfehlt, der die beiden Käfige jetzt zerbröckeln ließ. Sekundenlang tanzten noch Elmsfeuer über die zerfallenden Reste, dann war es vorbei.

Und Baal wuchs zu doppelter Größe. Er schritt auf Asmodis und den Drachen zu.

Bereit zum nächsten Todesschlag.

***

Krax war fassungslos. Starr vor Entsetzen stand er da. Auch die anderen rührten sich nicht mehr. Hilflos mussten sie mit ansehen, wie ihre Artgenossen bei den Käfigen starben.

»Nein«, flüsterte Krax. »Das kann nur ein Albtraum sein!«

Im gleichen Moment tauchten eine Ritterrüstung und zwei Menschen zwischen ihnen auf. Die Ritterrüstung nahm ihren Helm ab und entpuppte sich als Ixi.

Die Kobolde wichen zurück.

»Nicht schon wieder«, seufzte Krax angesichts des Hammers, den Nicole immer noch in der Hand trug.

»He, sagtest du nicht eben noch, wir hätten sie abgehängt?«, meckerte einer der anderen.

Krax starrte immer noch den Hammer an. Dann kam ihm eine Idee.

»Da«, sagte er und streckte den Arm aus, deutete auf Baal. »Da ist er. Erschlagt ihn, nicht uns.«

»Eines nach dem anderen«, sagte Nicole düster. »Erst mal wollen wir wissen, was hier los ist.«

»Seht ihr das nicht?«, stöhnte Krax.

Zamorra griff langsam nach dem Amulett, das er an der Silberkette vor der Brust trug.

»Nun tut doch endlich was!«, rief Ixi. »Wollt ihr, dass noch viel mehr sterben?«

Langsam schüttelte Zamorra den Kopf. »Nein«, sagte er. »Das wollen wir bestimmt nicht.«

Er betrachtete das Bild des Schre ckens - die toten Kobolde, den Dämon Baal, einen Ty Seneca, der alles andere als mutig wirkte und langsam rückwärts ging, wohl um sich in Sicherheit zu bringen vor dem. Was jeden Moment geschehen musste. Er sah den am Beden liegenden Fooly, der sich allmählich wieder aufrappelte, und er sah Asmodis!

Der Ex-Teufel war dom Ruf der Kobolde also doch gefolgt und hierher gekommen.

Weder er noch die anderen schienen die kleine Gruppe der Beobachter zu bemerken.

»Assi ist hier«, sagte Zamorra leise. »Dann wollen wir doch mal sehen, was er als Nächstes tut!«

Nicole schwieg.

Eigentlich hatte Zamorra mit einem Kommentar ihrerseits gerechnet. Sie war Asmodis gegenüber immer noch misstrauisch, nach all den Jahren. Und manchmal sah es auch so aus, als hätte er nicht wirklich die Seiten gewechselt. Aber Zamorra glaubte ihn besser kennen.

Zumindest hatte Asmodis ihn früher wie heute nie belogen. Damals war er ein fairer Gegner gewesen, wenn auch trickreich und gerissen, und jetzt fiel er Zamorra zumindest nicht in den Rücken. Er hatte die Hölle verlassen und ging seinen eigenen Weg, wohin auch immer der führen mochte. Was er tat, war immer zu seinem eigenen Vorteil.

Zamorra fragte sich, ob Asmodis sich jetzt offen gegen einen Erzdämon aus den Schwefelklüften stellen und ihn bekämpfen würde. Immerhin waren sie beide von Schwarzem Blute.

Aber es war Baal, der die Entscheidung traf.

***

Asmodis stieß Fooly zur Seite. Woher war der Drache so schnell gekommen? Als der Ex-Teufel seine Teleportation einleitete, saß der Grünbraungeschuppte doch noch in seinem Käfig!

Das magische Feuer tobte sich aus.

Asmodis erhob sich vorsichtig. Er sah Baal, der seine Gestalt erheblich vergrößert hatte und sich jetzt langsam näherte.

Der Schweinehund hat mich ausgetrickst, erkannte er. Er muss gewusst haben, dass ich in der Nähe bin, und mir knapp zuvor gekommen.

Und das auf eine sehr bösartige, mörderische Weise.

Die Kobolde waren tot!

»Stopp!«, sagte Asmodis und streckte die Hand gegen Baal aus. »Keinen Schritt näher!« Er wob eine magische Barriere zwischen ihnen beiden.

Unbeeindruckt bewegte sich der Moloch weiter auf die Barriere zu.

»Warum hast du das getan?«, fragte Asmodis. »Warum hast du sie ermordet?«

»Warum regst du dich über so ein bisschen Schwund auf?«, spottete Baal. »Etwas Schwund hat man doch immer! Warst du es nicht stets, der so redete, Ex-Fürst?«

»Warum hast du sie ermordet?«, wiederholte Asmodis.

Neben ihm rappelte sich der Jungdrache auf. »Weil er böse ist«, zischte er leise. »Abgrundtief böse. Du bist Assi, nicht wahr? Nimm dich vor ihm in Acht.«

Ohne den Kopf zu drehen, murmelte Asmodis: »Nenn mich nicht Assi, Drache! Das mag ich nicht!«

»Aber Mademoiselle Nicole nennt dich doch auch immer so.«

Inzwischen war Baal noch näher gekommen, hatte die Barriere fast schon erreicht. »Sie waren Mittel zum Zweck, mehr nicht.«

»Und warum hast du dich hier überhaupt eingenistet?«, fragte Asmodis. »Ist dir nicht klar, dass das Koboldland unter meinem Schutz steht?«

»Schutz?« Da blieb Baal doch endlich stehen und lachte. »Was für ein Schutz? Wenn ich will, fege ich dich hinweg. Dieses Land gehört künftig mir. Und der da sowieso.« Er wies auf Seneca.

»Du irrst dich, Moloch. Ich weiß nicht, aus welchem Loch du gekrochen bist, aber alle Ansprüche, die du jemals hattest, sind erloschen. Du wärest besser tot geblieben. Denn wenn du dich an meinem Sohn vergreifst, töte ich dich.«

»Dein Sohn?« Baal kicherte höhnisch. »Ist es nicht eher der Sohn deines anderen Ichs?«

»Das spielt keine Rolle. Verschwinde von hier, ehe ich dich zermalme.« Auch Asmodis begann zu wachsen, bis er Baal um einen halben Meter überragte.

»Du fragst, aus welchem Loch ich gekrochen sei. Du und die anderen, ihr glaubt alle, ich wäre tot gewesen? Doch, es stimmt. Baal ist tot. Immer noch. Aber ich lebe.«

»Du bist nicht Baal?«

»O doch. Aber - ahnst du es nicht? So will ich es dir verraten. Du wirst dein Wissen nicht weitergeben können, weil ich dich auslösche. Dich und diesen fetten Drachen. Und den Sohn deines anderen Ichs ebenfalls, sobald ich ihn nicht mehr brauche.«

»Dazu wird es nicht kommen. Du stammst aus…«

»Ah, du begreifst endlich«, sagte der Moloch. »Ich komme aus dem Universum, das ihr als ›Spiegelwelt‹ bezeichnet! Dort war ich nie tot…«

Asmodis straffte sich.

»Du wirst es sein«, sagte er.

Während der Unterhaltung hatte Asmodis seinen Angriff vorbereitet. Jetzt schlug er zu. Die Barriere, die er geschaffen hatte, fiel, und seine Magie hämmerte auf Baal ein, um den Moloch auszulöschen.

Mit aller Kraft und Macht, über die Asmodis in diesem Moment verfügte!

***

Ixis spitze Ohren hörten besser als alle anderen, was gesprochen wurde. Für Nicole, Zamorra und ihre Artgenossen wiederholte sie, was Asmodis und Baal sagten.

»Aus der Spiegelwelt, verdammt«, murmelte Zamorra. »Schon wieder eine Verbindung… Wie hat der Lump es geschafft, hierher zu kommen? Allmählich wird mir die Spiegelwelt zum Albtraum!«

Da griff Asmodis an.

Es war nur auf den zweiten Blick zu erkennen.

Irgendetwas verzerrte die Umgebung. Um Baal herum verwischte sie, sekundenlang schienen sich zwei, drei Bilder etwas versetzt zu überlagern.

Zamorra hörte die Kobolde stöhnen. Ausläufer der Raumverzerrung erreichten auch sie. Ixi schien dahingehend besonders sensibel zu sein; sie krümmte sich zusammen und presste die Hände gegen die Schläfen. Die Ritterrüstung löste sich auf.

Baal wurde von einem seltsamen Leuchten erfasst. Es hüllte ihn ein und ließ ihn schrumpfen. Aber er schüttelte Asmodis' Magie wieder von sich ab. Ringsum schmolz der Boden. Baal schwebte über der Glut.

Die Verzerrungen ließen nach, das Bild wurde wieder klarer.

Zamorras Amulett glühte und vibrierte so stark wie kaum jemals zuvor. Es zeigte die magischen Energien an, die freigesetzt worden waren. Was Asmodis auf Baal geschleudert hatte, hätte jeden anderen Dämon vernichtet.

Baal hatte diesen Angriff überstanden!

Vielleicht war er angeschlagen, aber er existierte noch!

»Das gibt’s nicht«, flüsterte Zamorra heiser. »So stark kann er nicht sein!«

Er wusste nur zu gut, über welche magische Macht Asmodis verfügte. Und auch, falls er nach seiner Abkehr von der Hölle einen erheblichen Teil dieser Macht eingebüßt haben sollte -woran Zamorra zweifelte musste es immer noch reichen, einen anderen Dämon aus dem Universum zu fegen.

Asmodis hatte sich Jahrtausende lang als Fürst der Finsternis behaupten können. Selbst Baal hatte ihm seinerzeit die Machtposition nie streitig gemacht. Erst Dämon aus der Straße der Götter hatte ihn vorübergehend verjagen können, aber danach war Asmodis trotzdem wieder auf den Thron zurückgekehrt.

Ein schwacher Fürst hätte niemals so lange durchgehalten.

Und jetzt stellte sich ihm Baal entgegen und…

Asmodis machte einen verwirrten Eindruck, weil er sah, dass seine Magie nicht so wirkte, wie er es sich vorgestellt hatte.

Neben ihm breitete Fooly seine Schwingen aus. Er beabsichtigte einen Angriff auf Baal.

Aber dazu kam es nicht.

Mit einer beinahe lässigen Bewegung wandte sich der Moloch dem Jungdrachen zu und schleuderte ihm etwas eigenartig Flirrendes entgegen. Fooly versuchte noch auszuweichen, war aber nicht schnell genug.

Die Magie traf ihn.

Er erstarrte. Blitzschnell wurde sein Körper von Reif überzogen. Alsbald bildete sich daraus eine Eisschicht.

Baal hatte ihn eingefroren!

Nicole atmete tief durch. »Das dürfen wir uns nicht gefallen lassen«, stieß sie hervor.

Zamorra nickte. Seine Hand umschloss das Amulett.

»Vorsicht«, warnte er. »Wenn ich Baal angreife, wird er Zurückschlagen. Die Kobolde sollten sich vorsichtshalber in Sicherheit bringen.«

Krax sah ihn erstaunt an.

»Nun macht schon«, sagte Zamorra. »Verschwindet aus der Gefahrenzone.«

Er konzentrierte sich, sandte seinen gedanklichen Angriffsbefehl aus.

Und das Amulett schlug zu.

Baal hatte den Angriff mit fast spielerischer Leichtigkeit abwehren können. Auch der Drache stellte für ihn keine wirkliche Bedrohung dar.

Er wandte sich wieder Asmodis zu.

»Narr«, sagte er. »Glaubst du im Ernst, die Zeit wäre an mir vorbeigegangen? Ich habe mich perfektioniert. Was bist du noch gegen mich? Was ist Stygia gegen mich? Schon bald werde ich der neue Fürst der Finsternis sein und vielleicht mehr!«

»Du hist wahnsinnig«, presste Asmodis hervor. »Du übernimmst dich. Es gibt nichts Perfektes im Universum. Außerdem glaube ich dir nicht, dass du aus der Spiegelwelt stammst. Dort ist alles umgekehrt. Du müsstest zu den Mächten des Lichtes gehören.«

»Narr!«, wiederholte der Moloch. »Nicht alles ist so, wie Kleingeister es sich vorstellen!«

Er sah zur Seite und bemerkte, dass Seneca davonzulaufen versuchte. Ein völlig sinnloses Unterfangen - ein Dämon wie Baal konnte ihn immer und überall erreichen.

»Du bleibst hier«, befahl der Moloch und streckte die Hand aus, bewegte die Finger, als packe er zu und halte etwas oder jemanden fest.

Senecas Lauf wurde abrupt gestoppt. Der Mann schrie wütend auf und wand sich im unsichtbaren Griff des Dämons, aber er konnte nicht entkommen.

»Was mir einmal gehört, lasse ich niemals wieder los«, sagte er. »Vielleicht sollte ich dich einfrieren wie diesen Drachen. Ach ja, wo wir gerade bei diesem Schoßtierchen sind: Wo bleibt eigentlich sein Dompteur Zamorra?«

In diesem Moment schlug Asmodis noch einmal zu.

Und gleichzeitig griff Zamorra mit der Macht seines Amuletts an!

***

Asmodis schrie wütend auf. Dass Zamorra ebenfalls hier war, hatte er nicht geahnt und noch weniger damit gerechnet, dass dieser ausgerechnet jetzt einen weißmagischen Angriff startete. Die auf Baal einwirkenden Energien vertrugen sich nicht, löschten sich gegenseitig aus.

Der Moloch lachte spöttisch.

Er blieb unbeschadet!

Aber er wandte sich um, dorthin, von wo aus Zamorras Angriff erfolgt war. Er registrierte Menschen und Kobolde - und eine ihm unbekannte Waffe.

Er schlug zurück. Ein Energiefächer wilder magischer Kraft strich über die kleine Gruppe, und Baal lachte, als er sah, wie der Tod Ernte hielt.

Noch einmal schlug Asmodis zu. In jenem kurzen Moment, in dem Baal abgelenkt war. Seine vernichtenden Blitze ließen die dunkle Kutte des Molochs auflodern, fraßen sich durch seine Haut. Baal brüllte auf.

»Ah, du spürst den Schmerz, wie?«, triumphierte Asmodis. »So ist es, wenn man stirbt! Tut weh, nicht?«

Und er führte einen weiteren Schlag aus.

Baal krümmte sich und keuchte.

Aber er richtete sich wieder auf.

»Jetzt ist Schluss, du armseliger Narr!«, röhrte er zornig. »Du hattest deine Chance, aber es war deine letzte!«

Und er fegte Asmodis hinweg.

***

Als der Gegenschlag des Dämons erfolgte, baute sich sekundenschnell das schützende magische Kraftfeld des Amuletts auf. Ein grünes Licht hüllte Zamorra und die direkt neben ihm stehende Nicole ein Krax handelte instinktiv.

Er versetzte Ixi einen heftigen Stoß. Sie flog förmlich gegen Zamorra und Nicole - und wurde sofort von dem grünlichen Lichtfeld mit umschlossen.

Da war der Tod auch schon heran.

Flammenzungen wurden vom Schutzfeld aufgesogen. Andere trafen die Kobolde, deren Körper aufglühten, und als das Glühen erlosch, sanken sie leb- und skelettlos in sich zusammen.

Entsetzt sah Zamorra sich um.

Ixi zitterte, hielt sich an ihm fest. Sie war die einzige, die den Angriff überlebt hatte. Weil sie sich innerhalb des Schutzfeldes befunden hatte.

Da momentan kein weiterer Angriff erfolgte, erlosch es wieder.

»Jetzt reicht es«, sagte Zamorra finster. Er nahm Nicole den Hammer ab. Nicole dagegen griff nach Ixis Schultern und zog das Koboldmädchen von Zamorra weg, damit er sich frei bewegen konnte. Er besaß die größere Körperkraft, er würde Thors Hammer wuchtiger einsetzen können als Nicole.

Ixi schluchzte. Nicole strich ihr durch das jetzt schmutzigbraune Haar.

Zamorra sah, wie Asmodis durch die Luft gewirbelt wurde, Dutzende von Metern weit flog und hart auf den Boden prallte. Baal stapfte auf ihn zu, bereit, den nächsten, tödlichen Schlag zu führen.

»Hilf ihm, schnell!«, stieß Nicole hervor.

Zamorra schleuderte Thors Hammer. Baal hatte keine Chance, der Waffe auszuweichen Aber er musste Nicoles Ruf gehört haben. Er schaffte es noch, herumzuwirbeln und die Arme abwehrend auszustrecken.

Da traf ihn die mächtige Waffe eines Wesens, das einst in der Straße der Götter als Gottheit verehrt worden war.

Die gewaltige Waffe riss Baal von den Beinen. Sekundenlang verschwand alles in einer gleißenden Lichtexplosion, die sogar den Sternenhimmel über dem Koboldland aufriss. Baal schrie, und sein langgezogener Schrei erstarb in einem würgenden Röcheln.

Dann war es vorbei.

Thors Hammer war zu Staub zerpulvert.

Und Baal erhob sich wieder!

Er war angeschlagen, aber er lebte noch! Und er war jetzt wütend!

Fassungslos starrte Zamorra ihn an.

Es war unvorstellbar. Die unglaubliche Waffe des mächtigen Thor von Asgaard hatte versagt, war einfach zerstört worden!

Der verdammte Moloch lebte immer noch!

Baal brüllte eine Verwünschung.

Er riss die Arme hoch. Aus seinen Augen flammte kaltes, mörderisches Licht, das er mit seinen Händen erneut zu einer vernichtenden Waffe formte.

Nicole hielt ihren Dhyarra-Kristall in der Hand.

»Vernichten«, sagte sie leise. »Wir müssen ihn vernichten. Mit allem, was wir haben - oder wir sind in ein paar Sekunden so tot wie die Kobolde!«

Da griff auch Zamorra zu seinem Kristall.

Beide öffneten ihre mentalen Barrieren. Sie berührten sich, verschmolzen geistig miteinander zu einer Einheit. Sie hatten es viele Jahre lang nicht mehr tun müssen, aber es funktionierte wie immer.

Nicole führte.

Sie konzentrierte sich auf die bildliche Vorstellung der Dämonenvernichtung. Und dann flammten zwei Dhyarra-Kristalle 4. Ordnung auf, schufen eine mörderische, vernichtende Energiehölle um den Moloch herum.

Er hielt selbst dieser elementaren Gewalt stand!

Aber nur für wenige Sekunden!

Dann begriff er, dass er diesen Kampf nicht mehr gewinnen konnte.

Nicht gegen Sternensteine dieser Stärke.

Baal floh. Er verließ das Koboldland.

Und er nahm Ty Seneca mit…

***

»Schätze, ich muss mich bei euch bedanken«, sagte Asmodis. »Ihr habt mir das Leben gerettet.«

»Irgendwann werden wir erfahren, warum wir das getan haben«, sagte Nicole et was spitz.

»Weil ihr Menschen seid. - Ich habe Baal unterschätzt. Er ist nicht der Baal, den ich von früher her kenne. Der aus der Spiegelwelt, der er ist, muss über wesentlich mehr Macht verfügen. Warum mag er hierher gekommen sein?«

»Vielleicht hat er auch einfach nur Unsinn erzählt«, gab Nicole zu bedenken. »Er wollte dich irritieren.«

»Er war absolut sicher, dass er mich töten würde. Warum hätte er mir da Unsinn erzählen sollen?«

Asmodis wandte sich dem Drachen zu. Obgleich er selbst sehr geschwächt war von dem Kampf gegen Baal, wob er einen Zauber und taute Fooly auf.

»Nicht«, warnte Ixi ein paar Sekunden zu spät.

Aber zu ihrem großen Erstaunen blieb der Jungdrache absolut friedlich. Auch ihm machte der Kampf erheblich zu schaffen.

Broxo und Garax trudelten endlich ein. Entsetzt sahen sie sich auf dem Schlachtfeld um.

Ixi zog sie beiseite. »Asmodis und die Menschen haben alles versucht, aber sie konnten sie nicht retten«, redete sie auf die beiden Kobolde ein. »Und Krax werden wir ein Denkmal errichten. Er hat mich gerettet.«

»Ausgerechnet Krax?«, zweifelte Garax.

Ixi nickte nur. Sie war sehr ernst geworden in den letzten Minuten. Die Geschehnisse beeindruckten sie stark.

Nicole beobachtete sie wachsam. Ein Mensch hätte an Ixis Stelle vermutlich unter Schockwirkung gestanden. Aber das Koboldmädchen schien das, was passiert war, doch irgendwie zu verkraften. Hinter dem frechen spitzohrigen Wesen schien mehr zu stecken, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte.

»Wo ist Seneca?«, fragte der Ex-Teufel.

»Baal hat ihn mit sich genommen.«

»Ich werde ihn töten«, sagte Asmodis. »Ich bin sicher, er will mich mit Seneca unter Druck setzen.«

»Vielleicht eher dein Double aus der Spiegelwelt«, gab Zamorra zu bedenken. »Schon mal daran gedacht? Er könnte den dortigen Assi erpressen wollen. Vielleicht ist er nur deshalb hierher gekommen, um Seneca zu erwischen.«

»Das ist Quatsch«, widersprach Nicole. »Dann hätte er ihn nicht ins Koboldland bringen müssen, sondern wäre sofort mit ihm zurückgekehrt in die Spiegelwelt. Ich glaube eher, er weiß selbst nicht, wie er hierher gekommen ist, und sucht wie Seneca nach einem Weg zurück. Und in der Zwischenzeit versucht er, das Beste aus seiner Situation zu machen.«

Sie sah Zamorra an, erheischte Bestätigung, aber der Meister des Übersinnlichen erwiderte nichts dazu.

»Gehen wir«, sagte er. Er wollte zurück zu den Regenbogenblumen.

Asmodis schüttelte den Kopf. »So was kann ich immer noch«, brummte er und nickte dem Drachen zu. »Anfassen«, befahl er, spürte, wie Fooly ihm die Hände auf die Schultern legte, und griff nach Zamorra und Nicole, um sie mit sich in seine Art der schwefelstinkenden Ortsversetzung zu ziehen.

***

Sie landeten draußen vor den Mauern von Château Montagne.

»Was wird nun mit den Kobolden?«, fragte Nicole.

»Nichts«, sagte Asmodis. »Ich werde ihnen demnächst einschärfen, dass sie euch nicht weiter belästigen sollen. Und noch was - ich bin euch jetzt einen Gefallen schuldig. Einen ziemlich großen Gefallen.«

Sprach's und verschwand. Der Schwefelgestank wurde intensiver.

»Nichts wie weg hier«, empfahl Fooly und watschelte auf seinen kurzen Beinen hastig zum Tor in der Umfassungsmauer.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Ich glaube, das war nicht das letzte Mal, dass wir es mit Baal zu tun hatten«, sagte Zamorra. »Einen so starken Dämon habe ich noch nie erlebt. Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen, um mit ihm fertig zu werden.«

Nicole nickte. »Wir müssen uns bei Ted melden«, sagte sie. »Nicht, dass der jetzt einen Ausflug ins Koboldland macht, um uns zu retten…«

Arm in Arm folgten sie dem Drachen ins Château.

Und niemand wusste, was die Zukunft noch für sie bereit hielt…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 722 »Eiswind der Zeit«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 713 »Welt der toten Monster«
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